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  Dieses Buch ist für meine Mama.

  Sie hat damit angefangen.


  PS: Die Einträge in Morice Moreaus Notizbuch sind inspiriert durch das Buch »Von Atlantis bis Utopia. Ein Führer zu den imaginären Schauplätzen der Weltliteratur« von Gianni Guadalupi und Alberto Manguel. Frankfurt: Ullstein 1984.
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    Kapitel 1

    Eine Katze aus Venedig


    

    

    »Mioli?«, rief Anita leise. »Mioli?«


    Sie stand auf Zehenspitzen im Gras und lauschte. Doch von dem Kater war weder was zu sehen noch zu hören.


    Anita zog das Band ab, das ihr dunkles schulterlanges Haar zusammengehalten hatte und biss sich auf die Unterlippe – unentschlossen, ob sie sich ärgern oder sich Sorgen machen sollte. Es war schon spät. Der Junihimmel hatte sich bereits tieforange verfärbt und von der Lagune wehte ein frischer Wind herüber. Er bewegte die Zweige der Glyzinien und trug ihren süßen Blütenduft mit sich.


    »Mioli?«, rief Anita erneut, obwohl sie wusste, dass es keinen Sinn machte, draußen weiterzusuchen. Vermutlich war der Kater einen der gewundenen Glyzinienstämme hinaufgeklettert, am Rand der Pergola entlangbalanciert und über die Gartenmauer gesprungen. Und sie hatte es nicht gemerkt, obwohl sie den ganzen Nachmittag am Tisch auf dem Rasen gesessen und ihre Hausaufgaben erledigt hatte.


    »Verflixt!«


    Der Wind blätterte durch die Seiten ihres Geschichtsbuchs.


    »Verflixt und zugenäht!«, schimpfte sie ein zweites Mal. Wann hatte sie Mioli zuletzt gesehen?


    Sie schnappte sich Buch, Hefte und Füller, stopfte alles in ihren Schulrucksack und lief den langen, schmalen Hofgang entlang. Über ihr ragte das alte, dreistöckige Haus mit seinem abbröckelnden Verputz und den schmalen, steinernen Spitzbögen auf. Anita ging hinein und lehnte sich gegen das Geländer der engen Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte.


    Wie aus weiter Ferne vernahm sie die vertrauten Klänge klassischer Musik, die ihre Mutter wie immer bei der Arbeit hörte. Die Wände im Treppenhaus waren von oben bis unten mit Fresken bemalt: dunkle Gestalten und Gesichter von Menschen und Tieren, die in den Schatten des düsteren Aufgangs verschwammen. Die Decke in der zweiten Etage leuchtete in einem intensiven Goldton und wurde von einem quer verlaufenden dunklen Riss durchbrochen.


    Anita erinnerte dieser an die Wurzel eines Baumes.


    Wenn sie mit den Augen dem gezackten Riss folgte, der in einem dunklen Fleck endete, glaubte sie, darin kleine silberne Blättchen zu erkennen.


    Am Fuß der Treppe kniete sie sich hin und rief wieder: »Mioli?«


    Sie hörte aber nur die Geigenmusik aus dem Radio ihrer Mutter und Stimmen, die von draußen kommen mussten, aus der Gasse oder vom Kanal her.


    Anita rannte die Stufen hoch, ohne weiter auf die Gesichter an der Wand zu achten.


    Im zweiten Stock angelangt, kletterte sie über mehrere auf dem Boden liegende Bretter. In dieser Etage waren in allen Räumen Gerüste aufgebaut worden, die bis zur Decke hinaufreichten.


    Ganz oben auf einem dieser Gerüste stand Anitas Mutter. Sie trug einen schmutzigen Arbeitskittel, eine Plastikhaube und eine große gelbe Schutzbrille, die sie wie ein seltsames Insekt aussehen ließ.


    Mrs Bloom war Restauratorin. Vor einigen Wochen war sie von London nach Venedig gerufen worden, um in der Ca’ degli Sgorbi die vom Boden bis unter die Decke bemalten Räume zu restaurieren.


    Mit Unmengen von Pinseln, Messern, Wattebäuschen und destilliertem Wasser ausgerüstet, nahm sie sich geduldig eine Wand nach der anderen vor, um die verblassten Fresken wieder zum Vorschein zu bringen. Es würde mindestens ein Jahr dauern, bis alles wieder in alter Pracht erstrahlte.


    So lange würde sie in Venedig bleiben − und Anita mit ihr. Ihr Vater war schweren Herzens in England geblieben. Er war in einer Bank angestellt und an seinen Arbeitsplatz in London gebunden. Er wollte sie aber, sooft es ging, besuchen kommen.


    Anita hatte sich über den Umzug nach Venedig gefreut und fand es schön, ihre Hausaufgaben nachmittags im Garten der alten Stadtvilla erledigen zu können. Es war natürlich nicht ihr Haus, aber weil sie beinahe jede freie Minute hier verbrachte, fühlte es sich inzwischen wie ein Zuhause an.


    »Mama!« Anita betrat das Zimmer. »Hast du Mioli gesehen?«


    Mrs Bloom war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie ihre Tochter gar nicht hörte. Anita rief erneut nach ihr. Dann gab sie es auf. Sie legte ihren Rucksack an eine gut sichtbare Stelle neben der Tür, damit ihre Mutter sehen konnte, dass sie da gewesen war. Anschließend lief sie wieder die Treppe hinunter in den Garten, öffnete das Tor zur Straße und ging hinaus auf die Gasse, die von den letzten Sonnenstrahlen des Tages in ein goldenes Licht getaucht wurde.


    Anita spähte in jede Ecke hinein, lugte durch offen stehende Türen, suchte die Kletterpflanzen ab, sah zu den Dächern hinauf. Sie fragte jeden, dem sie begegnete, ob ihm eine schwarz-weiße Katze mit einem Fleck am Auge über den Weg gelaufen sei, aber niemand hatte Mioli gesehen.


    Ich benötige Hilfe, dachte Anita und rannte zum Haus Nummer 173, das links von Nummer 14 und rechts von Nummer 78 stand. Sie hatte lange gebraucht, sich in dem Labyrinth aus kleinen Straßen in Venedig zurechtzufinden. Dass die Vergabe der Hausnummern jeglicher Logik entbehrte, hatte es nicht gerade einfacher gemacht. Anscheinend waren nur die Briefträger in das verwirrende System eingeweiht.


    Als sie vor Nummer 173 stand, schaute Anita nach oben und trat ein paar Schritte zurück. Das von hellen Steinsimsen eingerahmte Fenster im zweiten Stock stand offen. Auf dem Balkon nebenan blühten üppige Geranien, deren scharfer Geruch die Mücken fernhielt.


    An der Haustür gab es keine Klingel. Deshalb legte Anita die Hände an den Mund und rief: »Tommi!«


    Bald darauf lehnte sich ein Junge mit braunem Haarschopf aus dem Fenster. »Anita!«, begrüßte er sie. »Warte, ich komme schnell runter und mache dir auf!«


    »Ich suche Mioli!«


    »Schon wieder?«


    »Ja, schon wieder«, stöhnte Anita. »Kannst du mir helfen, oder hast du gerade keine Zeit?«


    Tommaso Ranieri Strambi lehnte sich noch weiter aus dem Fenster. »Aber klar, bin sofort bei dir!«


    Anita hörte ihren Freund die Treppe herunterrennen. Kurz darauf wurde die Haustür aufgerissen.


    »Wann ist er denn dieses Mal verschwunden?«, japste Tommaso und zog sich einen Pullover über.


    »Ich weiß es nicht genau. Vor ein oder zwei Stunden. Vielleicht auch vor drei.«


    »Oje.« Tommaso steckte die Hände in die Hosentaschen und brachte nach und nach deren Inhalt zum Vorschein: einen Kompass, eine Uhr, ein paar Angelhaken mitsamt Schnüren, eine Schachtel Streichhölzer, ein Schweizer Taschenmesser und eine Blechdose voller Vanillekekse. »Zum Glück«, sagte er und reichte Anita die Dose, »ist Mioli so eine Naschkatze.«


    »Hast du eine Idee, wo er sich versteckt haben könnte?«


    Tommaso wiegte den Kopf hin und her. »Ich wette, dass er sich wieder irgendwo bei euch im Haus verkrochen hat. Und mit diesen Keksen locken wir ihn aus seinem Versteck hervor.«


    Vor der Ca’ degli Sgorbi blieb Tommaso wie immer erst einmal stehen. Er betrachtete die Fassade. Mit den vielen Rissen und Löchern im Verputz sah sie wie die Schatzkarte eines Piraten aus, mit eingezeichneten Küsten, Inseln und geheimen Buchten.


    »Los, Tommi!«, drängelte Anita. Sie öffnete das quietschende Tor und wartete darauf, dass ihr Freund ihr endlich folgte. »Was ist denn schon wieder?«, fragte sie ungeduldig.


    »Das weißt du doch ganz genau. Dieses Haus hat einfach keinen guten Ruf.«


    »Also Tommaso, ich bitte dich!«, rief Anita, während sie ihren Freund hinter sich her in den Flur zog.


    Tommaso sah sich argwöhnisch um. Die Fresken an den Wänden machten ihm Angst.


    »Wann gibst du endlich diesen dummen Aberglauben auf?«


    »Das ist kein Aberglaube. Vergiss nicht, dass dies hier die Ca’ degli Sgorbi ist, und …«


    »Mama sagt, dass man das Haus auch Maison Morice Moreau nennt«, unterbrach Anita ihn.


    Tommaso zuckte mit den Schultern. »Die Venezianer nennen es Ca’ degli Sgorbi«, fuhr er unbeirrt fort, »wegen all der sgorbi, der Ungeheuer an den Wänden.«


    »Aber Morice Moreau war ein Künstler«, warf Anita ein. »Ein großer französischer Maler und Illustrator. Mama meint, dass er sieben Jahre brauchte, um alle Wände zu bemalen.«


    »Ja. Und dann hat er sich aufgehängt.«


    »Tommaso!«


    »Das ist die reine Wahrheit!«


    »Nein, ist es nicht!«, widersprach Anita ihm energisch. »Er ist an Altersschwäche gestorben.«


    »Und wer soll dann sein Atelier angezündet haben, da oben im Dachgeschoss?«


    Anita sagte nichts. In der Etage über der goldenen Decke, dem großen Riss und dem dunklen Fleck waren immer noch alle Wände und Decken über und über verrußt.


    In jenem Teil des Hauses musste es also tatsächlich einmal gebrannt haben. Aber wer konnte schon sagen, wielange das her war. Und mit Sicherheit ließ sich heute nicht mehr feststellen, wie der Brand ausgebrochen war.


    »Bist du eigentlich schon mal im Atelier gewesen?«, fragte Tommaso.


    Anita schüttelte den Kopf. »Mama sagt, es sei zu gefährlich. Da gibt es Balken, die einstürzen könnten. Der Dachstuhl muss erst in Ordnung gebracht werden.«


    Sie schwiegen eine Weile. Schließlich holte Tommaso einen Keks aus der Dose.


    »Richtig. Wir müssen Mioli finden!«, rief Anita. »Ich hoffe nur, ihm ist nichts passiert.«


    »Ganz sicher nicht.«


    »Er könnte sich irgendwo im ersten Stock versteckt haben«, sagte Anita und setzte einen Fuß auf die Treppe.


    »Deine Mutter will da oben doch niemanden haben«, gab Tommaso zu bedenken.


    Anita sah ihren Freund stirnrunzelnd an. »Ach, das ist doch nur wieder eine von deinen Ausreden. Du willst nicht da rauf, stimmt’s?«


    Tommaso blickte zu den grotesken Gesichtern an der gegenüberliegenden Wand hinüber. Ein einäugiges Ungeheuer, das vielleicht der Zyklop aus der Odyssee sein sollte, die ausgestreckten Tentakel eines Kraken, schroffe Klippen, zwischen denen ein Schiff versank …


    Er schüttelte den Kopf. »Ja, vielleicht ist es eine Ausrede«, gab er zu. »Aber es heißt, dass in diesem Haus seltsame Dinge geschehen sind und …« Tommaso verstummte schlagartig und riss erschrocken die Augen auf.


    Eine weiße Gestalt mit riesigen gelben Augen war auf dem Treppenabsatz des ersten Stocks erschienen.


    »Pass auf!«, rief Tommaso seiner Freundin zu und wich einen Schritt zurück.


    »Ich bin es doch, Tommaso!«, rief Anitas Mutter und nahm lächelnd die Schutzbrille ab. »Jetzt ist Schluss mit der Arbeit! Für heute bin ich fertig.« Sie riss sich die Plastikhaube vom Kopf, knöpfte den Arbeitskittel auf, zog die Handschuhe aus und warf sie auf den Boden.


    »Äh … Guten Abend, Signora Bloom«, stotterte Tommaso, während Anitas Mutter die Treppe herunterkam.


    »Was treibt ihr beiden denn gerade?«, fragte sie und strich ihrer Tochter übers Haar.


    »Wir suchen Mioli«, antwortete Anita.


    »Ach, dieser Kater!«, stöhnte ihre Mutter. »Hat er sich schon wieder versteckt?«


    »Ja, wenigstens nehmen wir das an.« Anita verdrehte die Augen.


    »Na ja, entführt worden ist er bestimmt nicht.« Ihre Mutter sah sie lächelnd an. »Wo auch immer er sich verkrochen hat … Es reicht, wenn wir morgen nach ihm suchen.«


    »Aber …«


    »Oh nein, Anita.« Ihre Mutter seufzte. »Heute Abend gibt es keine Katzenjagd mehr. Ich habe den ganzen Tag gearbeitet. Ich bin müde und schmutzig und freue mich auf eine Dusche. Danach muss ich sofort etwas essen.«


    Anita schaute betrübt die Treppe hinauf.


    »Er kommt schon wieder, du wirst sehen«, versuchte ihre Mutter sie zu trösten.


    »Das hat Tommi auch gesagt.«


    »Und er hat recht. Morgen Nachmittag, wenn du herkommst, um deine Hausaufgaben zu machen, wartet er bestimmt schon im Garten auf dich.«


    Fragend sah Anita zu Tommaso hinüber, aber ihrem Freund war es so furchtbar peinlich, Mrs Bloom für ein Gespenst gehalten zu haben, dass er mit hochrotem Kopf auf den Boden starrte und ungeduldig darauf wartete, endlich gehen zu können.
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    Kapitel 2

    Mysteriöse Umstände


    

    

    Sie verließen zusammen das Haus und Anitas Mutter verriegelte hinter ihnen das Schloss der Eingangstür. Der Wind, der von der Lagune kam, war inzwischen stärker geworden. Er trug die Gerüche der Insel Giudecca und kleine Papierfetzen mit sich, die wild vor ihnen durch die Luft wirbelten. Tommaso war erleichtert, wieder heil aus dem unheimlichen Haus herausgekommen zu sein.


    Für Anita dagegen war das Maison Morice Moreau wie ein lebendiges Wesen, wie eine echte Persönlichkeit: die sechs Kamine waren zerzauste Haarsträhnen, der Balkon ein lächelnder Mund, die beiden Anbauten seitlich der Eingangstür die runden Wangen eines frechen Gesichts.


    »Tommaso hat mir erzählt, dass sich der frühere Besitzer des Hauses im obersten Stockwerk aufgehängt hat«, sagte Anita unvermittelt.


    »Anita!«, protestierte ihr Freund, dem die Situation sofort peinlich war. »Das ist nicht wahr!«


    »Du hast es aber gesagt!« Sie sah ihre Mutter an. »Stimmt das?«


    »Nein. Das ist nur Gerede!«, erwiderte diese lachend. »Wo hast du das denn her, Tommaso?«


    »Das habe ich gehört«, stammelte er beschämt.


    »Dann hat er sich also nicht aufgehängt?« Jetzt wollte Anita es unbedingt wissen.


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Nein, das ist Unsinn! Morice Moreau ist in seinem Haus an Altersschwäche gestorben, genau so, wie er es sich immer gewünscht hatte.« Sie blieb stehen, drehte sich noch einmal nach dem Haus um und zeigte zum Giebelfenster hinauf. »Er ist dort oben gestorben, in seinem Atelier, nachdem er seinen Tee getrunken hatte.«


    »Tommaso sagt, das Haus bringe Unglück.«


    »Anita!« Tommaso bekam schon wieder ein rotes Gesicht.


    »Hast du das wirklich gesagt?«


    »Nein, Signora Bloom«, schwindelte er. »Doch … also natürlich, bevor Sie gekommen sind … Jedenfalls hieß es immer, wir sollten nicht in der Nähe der Ungeheuer spielen. Ich meine, in der Nähe von diesem Haus … auch wegen des Affen.«


    »Was für ein Affe?«, wollte Anita wissen.


    »Wir … Wir glaubten, dass dort ein Affe lebt.«


    Dieses Mal lachte Anita. »Ein Affe? In Venedig? Das ist ein Scherz!«


    »Nein, das stimmt«, widersprach ihre Mutter.


    Erstaunt riss Tommaso die Augen auf.


    »Morice Moreau besaß tatsächlich einen Affen, als er hierher zog«, erklärte Mrs Bloom. Es war ein Berberaffe, an dem er sehr hing. Er hatte ihn so gerne, dass er ihn sogar auf einer Wand porträtiert hat.«


    »Das wusste ich ja gar nicht!«, sagte Anita. Ihr Interesse war schlagartig geweckt. »Wo denn?«


    »Genau an der Stelle, die ich gerade bearbeite. Und das ist noch nicht alles. Als Moreau dort oben in seinem Sessel starb, war es der Affe, der die Nachbarn holte …«


    »Was für eine Geschichte …«, murmelte Tommaso.


    »Und was ist mit dem Affen passiert?«, fragte Anita.


    Ihre Mutter zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Manche sagen, dass es das allein zurückgebliebene Tier war, das den Brand im Atelier verursachte.«


    »Donnerwetter!«, rutschte es Anita heraus. Dann blieb sie abrupt stehen. Ihr Rucksack fehlte! Sie schaute ihre Mutter an, doch diese hatte ihn auch nicht mitgenommen.


    »Es hat in dem Haus also wirklich gebrannt?«, wollte Tommaso wissen.


    »Allerdings. Und man kann von Glück sagen, dass …« Anitas Mutter brach jäh ab. »Warum zupfst du an meinem Ärmel herum, Anita?«


    »Gib mir bitte die Schlüssel. Ich habe meinen Rucksack vergessen.«


    »Brauchst du ihn denn unbedingt heute Abend noch?«


    »Da sind meine Hausaufgaben für morgen drin.«


    Inzwischen hatte sich der Himmel violett gefärbt. An seinen Rändern zeigte sich schon das abendliche Grau. Deutlich hob sich davor die noch blasse Sichel des Mondes ab.


    »Ich will endlich nach Hause, Liebling.«


    »Ich kann allein zurückgehen.«


    »Du bekommst das Schloss nicht auf.«


    »Doch, ganz bestimmt.« Anita streckte die Hand aus.


    »Ich beeile mich auch, versprochen! Glaub mir, ich werde noch vor dir zu Hause sein.«


    Die Schlüssel wechselten von Mrs Blooms Tasche in die Hand ihrer Tochter.


    »Pass auf der Treppe auf. Im Haus ist kein Licht.«


    Anita warf Tommaso einen Blick zu, aber der schüttelte den Kopf und Anita machte sich allein auf den Weg zurück zur Ca’ degli Sgorbi.

    



    Lautlos öffnete sich das Tor und schlüpfte in das kühle, finstere Treppenhaus. Ohne die Radiomusik kam ihr Morice Moreaus Haus plötzlich riesig vor. Es war, als würde es in der Dunkelheit wachsen und die Figuren an den Wänden zum Leben erwecken. Anitas Herz fing an zu rasen. Sie redete sich gut zu und stieg langsam die Treppe hinauf. Immer wieder wurde ihr Blick jedoch von den großen Schlangen an den Wänden gefangen genommen, die mit ihren langen Körpern die Fenster des ersten Stocks zu umklammern schienen. Ihre Mutter hatte ihr erklärt, dass die Malereien eigentlich keine Schlangen darstellen sollten, sondern mythologische Wesen: die Ungeheuer Skylla und Charybdis.


    Anita ließ die erste Etage hinter sich und erreichte die zweite Ebene des Hauses. Dort standen die Gerüste, die gegen das schwach von draußen einfallende Licht der Laternen wie eiserne Riesen aussahen.


    Während die Decken im ersten Stock ziemlich niedrig waren, reichten die des zweiten Obergeschosses mindestens dreieinhalb Meter hoch. Ihre Mutter arbeitete seit einigen Tagen an dem großen Salon, der sich auf der einen Seite zum Garten und auf der anderen Seite zum Canal di Borgo hin öffnete. Es war der eindrucksvollste Raum des Hauses.


    Anita kniff die Augen zusammen und versuchte, im Dämmerlicht etwas zu erkennen. Zum Glück war ihr Rucksack noch dort, wo sie ihn abgestellt hatte.


    Sie schnappte ihn sich und wollte gerade wieder die Treppe hinuntergehen, als ihr so war, als hätte sie ein Maunzen gehört.


    Wie angewurzelt blieb sie auf dem Treppenabsatz stehen. »Mioli?«, flüsterte sie kaum hörbar, da streifte ein Lufthauch ihre Wange. Vor Schreck hielt sie sich die Hand vor den Mund.


    War noch jemand im Haus?


    Anita ließ ihren Blick nach oben wandern, als sie erneut ein Maunzen vernahm.


    »Dummer Kater«, murmelte sie und biss sich grimmig auf die Lippen. »Sag bloß nicht, dass du da hinaufgeklettert bist!«


    Unter dem Dach war das Atelier des Malers. Der Raum, in dem es gebrannt hatte.


    Anita stützte sich mit der Hand am Geländer ab und stellte sich auf die erste Stufe.


    Ihr Herz begann heftig zu schlagen und pochte als dumpfer Puls in ihren Ohren. Sie schlich in der Dunkelheit vorsichtig die Stufen hinauf, ohne das Geländer loszulassen. Als sie fast den Absatz in der Mitte der Treppe erreicht hatte, hörte sie das Maunzen zum dritten Mal. Anita wollte nach Mioli rufen, brachte aber keinen Ton heraus.


    Unter der Tür zum Atelier drang ein schwacher Lichtschein hervor. Es waren die letzten Sonnenstrahlen des Tages, die noch von den höchsten Fenstern des Hauses eingefangen wurden.


    Der Kater musste hinter der Tür zum Atelier sein. Anita hörte, wie er von innen an dem Holz kratzte.


    In dem schwindenden Licht sah sie schnell die Schlüssel in ihrer Hand durch. Ihr Herzschlag dröhnte in ihrem Kopf. Was, wenn gar nicht ihr Kater auf der anderen Seite auf sie wartete?


    Sie sog tief die Luft ein. »Mioli, bist du das? Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Ich hol dich da raus. Ich muss nur noch den richtigen Schlüssel finden, dann können wir nach Hause gehen.«


    Nach Hause, dachte sie, wenn sie doch nur schon dort wäre!


    Sie steckte einen Schlüssel ins Schloss, aber er ließ sich nicht drehen. Hektisch probierte Anita einen Schlüssel nach dem anderen aus. »Verflixt!«, rief sie und trat mit aller Kraft gegen die Tür. Der Schlag hallte lautstark im ganzen Haus wider.


    Inzwischen war die Sonne untergegangen. Durch den Spalt unter der Tür drang kein Licht mehr ins Treppenhaus.


    Anitas Sinne waren zum Zerreißen gespannt, da meinte sie plötzlich, Schritte zu hören.


    Kalter Schweiß lief ihr den Rücken hinunter, sie sank auf die Knie und nahm aus den Augenwinkeln plötzlich einen Schatten wahr, der die Treppe heraufkam.


    »Anita! Was ist los? Ist dir was passiert?«, rief ihr eine wohlvertraute Stimme zu.


    Tommi, dachte Anita erleichtert. »Was machst du denn hier?«, fragte sie atemlos.


    »Du hast so lange gebraucht. Deshalb wollte ich mal nachschauen, wo du bleibst.«


    »Er ist hier hinter der Tür.«


    »Wer ist hinter der Tür?«


    »Mioli. Ich habe ihn maunzen hören.«


    Tommaso seufzte. »Na, dann holen wir ihn mal da raus. Und zwar schnell. Man sieht ja schon gar nichts mehr.«


    »Die Tür ist abgesperrt.« Anita reichte ihm den Schlüsselbund.


    Tommaso nahm seine Taschenlampe aus der Hose und hatte in kürzester Zeit den richtigen Schlüssel gefunden. Er öffnete die Tür gerade so weit, dass der Kater zu ihnen herausspringen konnte.


    »Da bist du ja endlich!«, flüsterte Anita erleichtert. Schutz suchend schmiegte sich Mioli an sie.


    Ohne in den Raum zu blicken, schloss Tommaso die Tür wieder und ließ das Vorhängeschloss zuschnappen.


    Wenige Augenblicke später waren sie draußen in der kühlen Abendluft und liefen am Kanal entlang nach Hause.
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    Kapitel 3

    Der französische Maler


    

    

    »Wie war er eigentlich so?«, fragte Anita später an diesem Abend.


    Sie und ihre Mutter schliefen im selben Zimmer, in einem riesigen Bett aus drei übereinandergestapelten Matratzen.


    »Wie war wer?«, fragte ihre Mutter zurück und sah geistesabwesend von ihrem Buch auf.


    Anita rollte sich auf den Bauch, legte das Kinn auf ihre Hände und sah ihre Mutter forschend an.


    Diese steckte sorgfältig ein Lesezeichen zwischen die Seiten und legte ihre Lektüre auf den Nachttisch. »Wie war wer?«, wiederholte sie ihre Frage.


    »Der französische Maler.«


    »Morice Moreau?«


    »Ja, genau der. Was für ein Mensch war er?«


    Anitas Mutter knipste ihre Nachttischlampe aus. Mit einem Schlag wurde das Zimmer in Dunkelheit getaucht.


    Doch schon nach einigen Sekunden hatten sich Anitas Augen daran gewöhnt, und sie konnte im hereinfallenden Licht der Straßenlaterne wieder die Umrisse der Gegenstände im Raum erkennen.


    »Er war ein sehr unabhängiger Mensch, mit äußerst originellen Ideen«, antwortete Mrs Bloom und zog sich die Daunendecke bis zum Kinn hoch. »Er illustrierte Kinderbücher.«


    »Tatsächlich? Was für Bücher denn?«


    »Vor allem Romane, in denen es um Reisen ging. Bücher wie Gullivers Reisen. Kennst du die Geschichten?«


    »Die, in denen es die Insel Liliput und die Insel der Riesen gibt?«


    »Ja, genau. Und das Buch von Marco Polo hat er ebenfalls illustriert.«


    »Das war doch der venezianische Reisende, der in China war, oder?«


    »Richtig«, bestätigte ihre Mutter.


    »Tommi hat mir mal Marco Polos angebliches Haus hier in Venedig gezeigt«, erzählte Anita und klopfte sich ihr Kissen zurecht. »Er hat mir aber auch gesagt, dass es gar nicht sein richtiges Haus war.«


    »Es macht keinen großen Unterschied, ob es wirklich sein Haus war oder nicht«, erklärte ihre Mutter, »wichtig ist nur, was man selbst bei seinem Anblick denkt und empfindet.«


    »Tommi sagt …«


    »Tommi sagt ganz schön viel«, fiel ihre Mutter ihr lachend ins Wort. Anita musste ebenfalls lachen. Dann schwiegen beide eine Weile.


    »Hatte er wirklich einen Affen?«


    »Anita … schlaf jetzt endlich.«


    »Stimmt es nun oder nicht?«


    »Ja, es stimmt. Er brachte den Affen von einer Reise nach Afrika mit. Ich glaube, das Tier stammte eigentlich aus Gibraltar.«


    »Er ist in Afrika gewesen?«


    »Und auch auf anderen Erdteilen. Er war ein großer Reisender.«


    »Und hat er wirklich alle Orte gemalt, an denen er gewesen ist?«


    »Ja, so ungefähr«, sagte ihre Mutter und gähnte. »Aber im Grunde hat er das gemalt, was ihm gerade einfiel, egal, ob er es mit eigenen Augen gesehen hatte oder nicht.«


    »Aber du weißt, ob er dort gewesen ist?«


    »Vielleicht finde ich eine Antwort darauf, wenn ich alle Fresken wieder zum Vorschein gebracht habe. Und jetzt gute Nacht!«


    Eine Weile herrschte Stille.


    Dann: »Mama?«


    »Was?«


    »Zeigst du mir morgen, wo der Affe ist?«


    »Anita!«


    »Du hast gesagt, er hätte ihn gemalt. Zeigst du mir die Stelle im Haus?«


    »Anita, es ist schon fast Mitternacht. Morgen früh musst du in die Schule gehen und …«


    »Ich will nur einmal kurz das Gesicht von diesem Affen sehen!«


    »Das kannst du nicht. Das Fresko ist sehr dicht unter der Decke. Das Gerüst verdeckt es halb.«


    »Ich klettere mit dir rauf.«


    »Dein Vater …«


    »Ach, Mama!«


    »Na schön, wenn dir so viel daran liegt …«


    »Versprochen?«


    »Ja, versprochen.«

    



    Der folgende Vormittag verging wie im Fluge.


    Erwartungsvoll kehrte Anita von der Schule zurück. Zu Hause fand sie ein Mittagessen zum Aufwärmen vor sowie eine lange Liste mit Anweisungen ihrer Mutter, die sie nicht weiter beachtete.


    Um keine Zeit zu verlieren, schlang sie die Nudeln kalt hinunter. Nach einem raschen Blick in ihr Aufgabenheft warf sie die Bücher und Hefte, die sie brauchen würde, in den Rucksack.


    »Bist du fertig? Können wir gehen?«, fragte sie Mioli, der oben auf dem Kühlschrank hockte und sie aufmerksam beobachtete.


    Behutsam hob sie den Kater herunter und ließ ihn in die Tasche ihres Anoraks gleiten. Er strampelte eine Weile herum, bis er eine bequeme Position gefunden hatte. Dann steckte er seine Vorderpfoten und das weiße Gesicht aus der Tasche.


    »Na, können wir jetzt endlich los!«


    Anita ging aus dem Haus und erreichte über eine kleine Brücke die Gasse am Canal di Borgo. An einem sonnigen Nachmittag wie diesem, wenn die kleine Straße voller Leute war und die Kähne des schwimmenden Marktes mit dem frischen Gemüse von der Insel Giudecca im Kanal schaukelten, wirkte die Ca’ degli Sgorbi geradezu einladend. Ihre Mutter hatte sämtliche Fensterläden weit geöffnet, sodass das Treppenhaus in warmes Licht getaucht war.


    Anita ging als Erstes in den Garten und stellte ihren Rucksack zu Füßen des Tischs auf dem Rasen ab.


    Wie auf Kommando sprang Mioli aus ihrer Tasche.


    »Aber benimm dich heute!«, ermahnte Anita den kleinen Kater. »Hast du verstanden? Ich habe keine Lust, dich schon wieder überall zu suchen.«


    Der Kater sah kurz auf und begann, sich zu putzen. Anita seufzte, ging zurück ins Haus und lief die Treppe nach oben.


    »Ciao!«, rief sie ihrer Mutter zu, die auf dem Gerüst stand und die Deckenbalken mit einer Schutzfolie beklebte.


    »Ciao«, grüßte sie zurück.


    Dann zeigte sie zu einem der Metallpfosten, die das Gerüst stützten. »Siehst du den da? Du kannst an ihm zu mir heraufklettern. Aber sei vorsichtig!«


    Anita stieg, ohne zu zögern, die Sprossen zu ihrer Mutter hinauf.


    »Langsam!« Mrs Bloom reichte ihrer Tochter die Hand. »Und jetzt komm mit. Wenn dir schwindlig wird, musst du auf allen vieren weitergehen.«


    »Okay.«


    »Und pass auf, nicht den Eimer mit dem Farbauffrischer umstoßen!«


    Anita konnte es vor Ungeduld kaum noch aushalten und musste sich zusammenreißen, sich nicht allzu hastig auf dem schmalen Balken zu bewegen. »Wo ist es denn?«, fragte sie gespannt.


    Vorsichtig balancierte ihre Mutter bis zum hinteren Ende des Gerüsts, immer an der Seitenwand des Salons entlang. »Genau hier«, sagt sie schließlich und bückte sich nach einer Taschenlampe.


    Sie richtete den hellen Strahl auf das Bild eines Affen mit lebhaften Augen, kurzem rötlichen Fell und einem ausgesprochen klugen Gesichtsausdruck.


    »Wahnsinn!«, flüsterte Anita ehrfürchtig.


    »Darf ich vorstellen: Ptolemäus.« Ihre Mutter deutete mit dem Zeigefinger auf ein Medaillon, das über dem runden Kopf des Tieres platziert worden war.


    Anita kicherte. »Was für ein seltsamer Name für einen Affen.«


    »Es ist der Name eines großen Reisenden«, erklärte ihre Mutter. »Ptolemäus war ein griechischer Gelehrter und einer der ersten europäischen Wissenschaftler, die versuchten, sich die Gestalt der Erde, der Meere und der Kontinente vorzustellen. Er zeichnete sie alle falsch, aber viele Jahrhunderte lang hielten die Menschen seine Abbildungen für wahrheitsgetreu.«


    Ohne nachzudenken, streckte Anita die Hand nach dem Porträt des Affen aus, doch ihre Mutter hielt sie zurück. »Nein, bitte nicht anfassen. Jede Berührung hinterlässt einen feinen Fettfilm, der nicht mehr wegzukriegen ist.«


    Anita öffnete den Mund, um zu protestieren, doch ihre Mutter kam ihr zuvor. »Auch wenn du dir gerade die Hände gewaschen hast.«


    Anita nickte. Dann fragte sie: »Was meinst du, warum hat Morice Moreau den Affen so gemalt?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Was macht er denn da, mit den erhobenen Armen?«, rätselte Anita.


    »Es sieht aus, als würde er die Decke stützen.«


    Anita schüttelte den Kopf. »Nein, dafür sind seine Hände zu weit von den Balken weg. Er macht irgendetwas anderes.«


    Sie sah dem gemalten Affen direkt in die Augen, als könne sie dadurch das Geheimnis seines seltsamen Blicks lüften. »Er sieht zufrieden aus, findest du nicht?«


    »Ja, vielleicht«, stimmte ihre Mutter ihr halbherzig zu.


    Anita überlegte laut. »Er hält mit den Armen irgendetwas hoch, das nicht zu sehen ist.«


    Mrs Bloom zuckte nur mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Aber ich denke, dass aus dir eine gute Kunstkritikerin werden könnte.« Sie schaltete die Taschenlampe wieder aus. »So … Du wolltest den Affen sehen, und das hast du. Jetzt wird es Zeit für deine Hausaufgaben.«


    Anita nickte.


    »Um hier wieder runterzukommen …«, begann ihre Mutter, aber ehe sie zu Ende sprechen konnte, hatte sich Anita schon geschickt an den Metallstangen nach unten gehangelt.


    »Ciao, Mama«, verabschiedete sie sich und fügte noch hinzu, bevor sie die Treppe hinunterlief: »Ciao, Ptolemäus.«

    



    Unten im Garten merkte Anita, dass der Kater schon wieder weg war.


    »Nein!«, rief sie wütend. Doch fast sofort entdeckte sie eine weiße Schwanzspitze. Wie sie schon geahnt hatte, erklomm ihr Kätzchen über die Glyzinienstämme und die Pergola die Mauer. Von dort aus sprang es aber nicht in den Nachbargarten, sondern kletterte am Regenrohr in Richtung Dach weiter.


    Oben bei der Dachrinne angelangt, schlüpfte Mioli durch ein Loch in genau den Raum, aus dem Anita und Tommaso ihn gestern Abend befreit hatten.


    »Habe ich dich also erwischt!«, schimpfte Anita leise und ging wieder ins Haus.


    Die Handtasche ihrer Mutter lag wie immer auf der ersten Treppenstufe. Nachdem Anita sich vergewissert hatte, dass ihre Mutter nicht in der Nähe war, öffnete sie die Schnalle und nahm den Schlüsselbund heraus. Anschließend schlich sie unbemerkt ins oberste Stockwerk.


    Heute fand Anita auf Anhieb den richtigen Schlüssel.


    Behutsam schob sie die Tür auf und blickte in einen großen, leeren Raum, dessen Fußboden zum Schutz vor Regen mit durchsichtigen Plastikplanen abgedeckt war. Er ging hinaus auf eine schmale, langgezogene Terrasse, von der aus man die Lagune und die Häuser auf der Giudecca sehen konnte.


    Mioli saß auf dem Dach, stolz und unbeweglich wie eine ägyptische Sphinx. Als er sein Frauchen auf sich zukommen sah, spitzte er nur leicht die Ohren.


    Langsam tastete sich Anita Schritt für Schritt vor. Von Morice Moreaus Atelier war wirklich nicht viel übrig geblieben. Die Balken waren versengt, die Wände von Ruß verfärbt und die Dielenbretter hatten große Löcher. Überall lagen Taubendreck und Federn, und es roch unangenehm nach Mäusekot.


    Dann sah Anita die Fresken unter der Rußschicht hindurchschimmern. Vorsichtig fuhr sie mit dem Finger über eines der Bilder und stutzte. Von der Wand blickte ihr ein Augenpaar entgegen, das ihr seltsam vertraut vorkam.


    Sie strich mit dem Finger wieder und wieder über die Stelle, obwohl sie den Protest ihrer Mutter beinahe hören konnte.


    »Ptolemäus«, flüsterte Anita, als die rußige Schicht fast ganz verschwunden war.


    Sie kniete sich auf die Plane vor der Wand und machte sich daran, das Gesicht des Affen freizulegen. Der zweite Ptolemäus unterschied sich stark von dem im Stockwerk darunter. Während der Affe auf dem Bild im Salon die Arme, wie um etwas zu halten, angehoben hatte, stampfte dieser hier mit den Füßen auf.


    Anita sah den kleinen Affen lange an und fragte sich, worüber er wohl derart außer sich geraten sein mochte. Und warum hatte Moreau ihn in zwei so eigenartigen Posen gemalt?


    »Was willst du mir sagen?« Anita hob gedankenverloren die Plane an, die den Fußboden bedeckte.


    Die Dielenbretter darunter waren dunkel und verkohlt. Vorsichtig strich sie mit der Hand darüber. Das Holz knarrte leise. Sie drückte auf ein Brett, dann auf das nächste. Sie suchte den genauen Punkt, auf dem Ptolemäus Fuß aufzustampfen schien.


    Aber da war nichts, nur altes, sprödes Holz, das …


    Tack, machte da plötzlich eines der Dielenbretter. Erschrocken zog Anita die Hand zurück und stand auf. Sie erinnerte sich an die Worte ihrer Mutter: Auf dem Dachboden war es nicht sicher, die Decke konnte bei zu großer Belastung einstürzen.


    Hektisch schaute sie sich nach Mioli um. Er war inzwischen zurück in den Raum gekommen und hatte sich in der Nähe der Tür auf dem Boden niedergelassen. Anita trat einen Schritt auf ihn zu, nahm ihn hoch und klemmte ihn sich unter den Arm.


    »Du darfst nie wieder hier hochklettern! Nie wieder, hast du mich verstanden?«

    



    Eigentlich wollte Anita die Hausaufgaben so schnell wie möglich erledigen, doch es fiel ihr schwer, sich darauf zu konzentrieren. Sie musste jede Zeile zehnmal lesen, bevor sie ihren Inhalt erfasst hatte. Immer wieder wanderte ihr Blick am Haus hinauf zu den Fenstern des Ateliers und ihre Gedanken schweiften ab zu Ptolemäus.


    Als ihre Mutter am Abend zu ihr in den Garten kam und verkündete, dass es Zeit war, nach Hause zu gehen, packte sie nur zu gern ihre Sachen zusammen.


    »Habt ihr heute viel aufgehabt?«, wollte Mrs Bloom wissen.


    Anita antwortete nicht. Es war, als seien ihre Gedanken in eine dicke Schicht Watte gewickelt.


    »Gibt es irgendein Problem?«, fragte ihre Mutter.


    Anita schüttelte den Kopf, steckte Mioli in die Jackentasche und folgte ihr zur Haustür.


    Doch als sie die Ca’ degli Sgorbi verließen, hatte sie mit einem Mal das Gefühl, unbedingt noch einen Blick auf das Fresko von Ptolemäus im zweiten Stock werfen zu müssen.


    »Ich bin gleich wieder da!«, sagte sie, drückte ihrer Mutter den Rucksack in die Hand und lief eilig die Treppe hinauf.


    Kaum hatte sie den riesigen Raum betreten, suchte sie die Wand mit den Augen ab. Als sie den Affen hoch oben an der Decke entdeckte, kam es ihr abermals so vor, als würde er einen der Balken stützen.


    Anita blinzelte. War der von Ptolemäus gehaltene Balken etwas schief? Konnte es sein, dass ihre Mutter das übersehen hatte?


    »Anita!«, drang die Stimme ihrer Mutter zu ihr hinauf.


    »Ich komme!«, rief sie zurück.


    Doch stattdessen kletterte sie mit Mioli in ihrer Anoraktasche auf das Gerüst hinauf. Anita tastete sich Schritt für Schritt zu Ptolemäus’ Porträt vor.


    Es hatte sich tatsächlich etwas verändert: Das Ende des Balkens hatte sich gesenkt und schien genau auf den Händen des Affen aufzuliegen.


    Anita hob die Arme und befühlte die Oberfläche des Dielenbretts, das sich leicht bewegen ließ. Sie zog daran und etwas löste sich daraus und glitt in ihre Hand. Anita hielt vor Anspannung den Atem an. Es war eine kleine Schachtel, sie war ungefähr zwanzig Zentimeter lang und fünfzehn breit. Sie musste in einer Art Geheimfach im Balken versteckt gewesen sein, das sich durch ihren Besuch auf dem Dachboden geöffnet hatte.


    »Anita, komm jetzt oder ich schließe dich ein!«, rief ihre Mutter hinauf.


    Anita sah in die Schachtel. In ihr lagen ein vergilbter Umschlag, ein Bund schwarzer mit einer dünnen Schnur zusammengebundener Pinsel, ein mit Farbflecken übersäter Aquarellkasten aus schwarz lackiertem Metall und ein schlichter Kupferring.


    Sie stopfte alles schnell in die Tasche, steckte die Schachtel wieder in die Aushöhlung im Balken und drückte leicht von unten dagegen.


    Das Geheimfach schloss sich und die Schachtel war nicht mehr zu sehen.


    »Echt Wahnsinn!«, flüsterte sie und kletterte vom Gerüst hinunter.
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    Kapitel 4

    Der Umschlag


    

    

    Anita kniete, in ihren Frotteemantel gehüllt, im Badezimmer. Hinter ihr lief das heiße Wasser in die Wanne, vor ihr lagen die Dinge, die sie in der Holzschachtel gefunden hatte.


    Sie hörte, wie ihre Mutter in der Küche herumrumorte.


    Als Erstes öffnete Anita den Aquarellkasten, der ihr mit seinen zehn Zentimetern sehr klein vorkam. Trotzdem zählte sie zwölf schon ziemlich leere Farbnäpfchen. Der Deckel war so unterteilt, dass man darauf Farben mischen konnte, und es gab sogar ein Fach für die Pinsel. An der Seite entdeckte Anita eine Kerbe, in die der Kupferring einrastete. Steckte man einen Finger durch den Ring, ließ sich der Kasten bequem mit einer Hand halten, sodass die andere Hand zum Malen frei war.


    Anita sah sich kurz die Pinsel an. Dann las sie, was vorne auf dem Umschlag geschrieben stand: Der ehrliche Finder wird gebeten, diesen Umschlag zurückzugeben an Signor Morice Moreau, Fondamenta di Borgo 89, Venedig. Er wird eine Belohnung erhalten. Sollte Signor Moreau nicht anzutreffen sein, ist der Umschlag weiterzuleiten an: Mister Moore, Traumreisender, Frognal Lane 23, London.


    Anita besah sich den Umschlag von allen Seiten und überlegte, wie sie ihn öffnen sollte. Er schien etwas Kompaktes, aber Leichtes zu enthalten. Schließlich schlitzte sie ihn an der Seite mit dem Fingernagel an und riss ihn auf.


    Es war ein gebundenes Heft darin. Vielleicht ein Tage- oder Notizbuch. Es hatte einen dunklen festen Einband und Seiten aus dickem, unregelmäßig geschnittenem Papier.


    Anita legte das Buch vor sich auf den Boden. Vorne auf dem Einband stand: Reise in die Sterbende Stadt, darunter die Jahreszahl 1909. Ein Stück weiter unten sah sie eine Unterschrift: Morice Moreau. Aufgeregt schlug Anita das Buch auf.


    Auf der ersten Seite war die Zeichnung eines Mannes, der rittlings auf einer Truhe saß und in einem Buch las. Unter einem breitkrempigen Hut quollen lange Haare hervor. Der Mann hatte krumme Beine, die in hohen schwarzen Stiefeln steckten. Die Truhe selbst war sehr bauchig, so als sei sie zum Platzen gefüllt und als könne ihr Deckel jeden Moment aufspringen und den Mann ohne weitere Vorwarnung abwerfen.


    Unter der Zeichnung stand die Widmung: Meinen Freunden, den Traumreisenden.


    »Traumreisende«, wiederholte Anita leise und verglich die Widmung mit der Aufschrift auf dem Umschlag.


    Mr Moore, Traumreisender.


    Sie blätterte um.


    Auf der folgenden Seite war eine größere Zeichnung. Sie stellte drei Menschen in einem Wald dar, die neben einem eigenartigen, quadratischen und sehr niedrigen Bauwerk standen. Darunter war geschrieben: Et in Arcadia ego.


    Außerdem war auf der Seite noch ein kunstvoll verschnörkelter, aber leerer Rahmen abgebildet.


    Dann kam eine Seite voller unverständlicher Symbole. Anita blätterte schneller und schneller und wurde dabei immer aufgeregter.


    Auf den knapp zwei Dutzend Seiten des Buchs fand sie weitere Zeichnungen, Rahmen und verschlüsselte Notizen. Diese sahen ein bisschen so aus, als bestünden sie aus ägyptischen Hieroglyphen. Insgesamt schienen die leeren Rahmen, Zeichnungen und Notizen eher zufällig angeordnet zu sein. Hier und da gab es Skizzen und Farbflecken.


    Gegen Ende des Buchs kam eine Seite mit der Überschrift »Die Sterbende Stadt«. Darunter stellte ein Aquarell einen Herbstwald dar, der auf unerklärliche Weise beunruhigend wirkte. Mitten im Wald ragte ein hoher, nackter Felsblock steil zwischen den Bäumen empor.


    Da ist doch gar keine Stadt, dachte Anita, die das heiße Badewasser, das unaufhörlich aus dem Hahn strömte, inzwischen vollkommen vergessen hatte.


    Wie auf den anderen Seiten gab es auch auf dieser einen Rahmen aus Blütenranken. Er war nur so groß wie eine Briefmarke, enthielt aber ein Bild: das Porträt einer Frau. Sie war von fallendem Laub umgeben und der Wind wirbelte ihren Rock hoch. In einer merkwürdigen Pose hatte sie den Kopf vom Betrachter weggedreht und sah nach hinten, als wolle sie sich vergewissern, dass dort niemand war. Gleichzeitig wirkte es so, als schaue sie aus dem Buch heraus, als wolle sie sich vor Verfolgern hinaus zum Leser retten.


    Zu Anita.


    »Unglaublich«, flüsterte sie.


    Die Badewanne war inzwischen beinahe randvoll und heißer Wasserdampf hing wie Nebel in der Luft.


    Anita berührte die Herbstlandschaft mit den Fingerspitzen und fuhr sacht an Ästen und Baumstämmen entlang. Das Papier war rau und porös und ganz anders als alles, was sie bisher gesehen hatte. Dann berührte sie das Bild der Frau.


    Und etwas geschah.


    Eine plötzliche Traurigkeit überfiel sie. Es war, als entstünde das Gefühl in der Fingerspitze, die mit dem Papier Kontakt hatte, und als verbreite es sich von dort aus in ihrem ganzen Körper. Gleichzeitig begann es um sie herum nach Blumen zu duften und sie hörte das Rauschen von Blättern im Wind.


    Anita drückte fester gegen das Papier, und das traurige Gefühl, aber auch die anderen Empfindungen wurden stärker.


    Auf einmal erklang in ihrem Kopf ganz klar und deutlich die Stimme der Frau aus dem Bild.


    »Hilfe«, sagte sie. »Ich bitte dich, hilf mir!«


    Anita zuckte zusammen und zog rasch ihre Hand weg. Der Schreck hatte sie in die Wirklichkeit zurückgeholt.


    Jetzt hörte sie im Flur die Schritte ihrer Mutter − und ihre Stimme: »Anita! Anita! Bist du immer noch in der Badewanne?«


    Schnell stand sie auf. Sie war noch ganz benommen von dem, was sie gefühlt und gehört zu haben glaubte, aber sie wollte nicht, dass ihre Mutter den Umschlag sah und die Sachen, die darin gewesen waren. Sie versteckte alles eilig unter einem Stapel Handtücher, streifte den Bademantel ab und sprang keine Sekunde zu früh in das heiße Wasser.


    Ihre Mutter klopfte kurz, öffnete die Badezimmertür und wich angesichts der Wasserdampfwolke einen Schritt zurück.


    »Anita«, sagte sie und wedelte mit beiden Händen den Dampf von sich fort. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    »Klar, Mama«, antwortete sie, wobei sie sich beherrschen musste, nicht aus dem kochend heißen Wasser zu springen. Rasch drehte sie den Wasserhahn zu.


    »Kannst du nicht ein einziges Mal einfach nur ein Bad nehmen, ohne dabei so ein Chaos anzurichten?«, sagte ihre Mutter vorwurfsvoll. Durch Anitas Sprung war eine große Welle übergeschwappt und hatte den Fußboden überflutet.


    »Tut mir leid. Ich wische es nachher auf.«


    »Und es ist ganz bestimmt alles in Ordnung?«


    »Klar doch«, antwortete Anita und nickte bekräftigend.


    »Du solltest nicht so heiß baden«, meinte Mrs Bloom.


    »Oh Mama, geh raus. Geh raus oder ich schreie!«


    Ihre Mutter grinste. »Ich warte im Bett auf dich. Pass wenigstens auf, dass deine Haare nicht nass werden.«


    Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, schoss Anita auch schon mit krebsroter Haut aus der Wanne. Sie trocknete sich rasch ab und dachte dabei über das nach, was kurz zuvor geschehen war. Sie musste sich geirrt haben. Sie hatte sich von den ungewöhnlich lebensnahen und ausdrucksvollen Bildern beeindrucken lassen. Sie hatte geglaubt, diese Stimme wäre in ihrem Kopf gewesen. Ihre Mutter hatte vor der Tür »Anita« gerufen, und ihr war es vorgekommen, als höre sie einen Hilferuf.


    So musste es gewesen sein.


    Anita beruhigte sich allmählich. Sie ließ das Wasser ablaufen und suchte in ihrer inzwischen beachtlichen Sammlung von Gratisproben nach einer geeigneten Hautcreme. Nachdem sie sich damit eingerieben hatte, zog sie den Schlafanzug an und putzte sich in aller Seelenruhe die Zähne.


    Anschließend öffnete sie die Tür und spähte in den Flur hinaus. Ihr Mutter lag schon im Bett.


    Prima.


    Sie holte Morice Moreaus Sachen unter den Handtüchern hervor und lief in das Zimmer, in dem ihre Bücher untergebracht waren − ihre kleine Bibliothek. Die große war bei ihrem Vater in London geblieben.


    Anita zog die Schublade auf, in der sie ihre Schulsachen verwahrte, und wollte gerade alles hineinlegen, als sie wieder die Neugier überkam. Sie schluckte kurz und schlug das Buch erneut auf. Zu ihrer großen Überraschung war der Rahmen aus Blumenranken auf einmal leer. Die Frau war verschwunden.


    Wie konnte das sein?


    Anita blätterte nach vorne und schlug eine Seite mit einem anderen Rahmen auf. Er befand sich neben der Zeichnung eines brennenden Schlosses. Soweit sie sich erinnern konnte, war dieser Rahmen leer gewesen, als sie das Buch zum ersten Mal in der Hand gehalten hatte.


    Jetzt war in dem Rahmen jedoch ein Mann, der auf einem hohen Stapel von Stühlen saß. Mit einem überlangen schwarzen Schirm ausgerüstet, bemühte er sich nach Kräften, das Gleichgewicht zu halten. Anita fand das Bild lustig, gleichzeitig ging von ihm aber etwas Beunruhigendes aus. Eine Gänsehaut kroch über ihren Rücken. Sie drehte sich um. Ihr war mit einem Mal, als hätte sie etwas hinter sich gespürt.


    In der Wohnung war es jedoch so still, dass sie ihre Mutter in einem Buch blättern hörte.


    Sie schaute wieder auf das Heft. Der Mann balancierte immer noch in seinem Rahmen auf den übereinandergestapelten Stühlen. Anita hatte sich das nicht eingebildet.


    Sie legte ihre Fingerspitzen auf das Bild. Und sofort spürte sie, wie ein Gefühl von den Fingern aus in ihr aufstieg und sich über Hände und Arme im ganzen Körper ausbreitete.


    Dieses Mal war es Angst. Dennoch zog sie die Hand nicht weg.


    Dann hörte sie in ihrem Kopf eine Stimme. Eine unfreundliche, scharfe Männerstimme fragte: »Und wer bist du?«


    In dem Moment ertönte draußen der schrille Warnton einer Bootssirene. Anita erschrak so sehr, dass sie aufschrie. Sie warf das Buch in die Schublade, rannte ins Schlafzimmer und verkroch sich unter der Bettdecke.


    Besorgt ließ ihre Mutter das Buch sinken. »Was ist denn passiert?«


    »Nichts, gar nichts. Es ist alles in Ordnung«, log Anita.
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    Kapitel 5

    Ein Hilferuf


    

    

    »Sie haben mit mir gesprochen, verstehst du?«, vertraute sich Anita am nächsten Tag ihrem Freund an. Die beiden waren auf dem Heimweg von der Schule. Anita hatte Tommaso von den beiden Affen, der Schachtel, dem Umschlag und dem Buch erzählt.


    »Du hast das Bild berührt … und die Stimme gehört.«


    »Ja, so war es.«


    Tommaso schüttelte den Kopf. »Das Ganze ist wirklich äußerst seltsam.«


    »Ja, das ist es«, bestätigte Anita. »Und es ist mir nicht nur einmal passiert, sondern zweimal.«


    »Nur, dass du beim ersten Mal keine Angst hattest«, sagte Tommaso.


    »Nein. Es hat sich eher so angefühlt wie Traurigkeit. Ich habe gehört, wie mich jemand um Hilfe bat. Es kam mir vor, als sei es eine Frau gewesen.«


    »Während die zweite Stimme …«


    »Da hatte ich einfach nur Angst. Es war so, als würde mich der Mann aus dem Buch heraus ansehen. Es war ein furchtbares Gefühl!«


    Vor einer Brücke blieb Tommaso stehen. »Ich würde mir dieses Buch gerne einmal anschauen. Hast du es dabei?«


    »Willst du es dir jetzt direkt ansehen?«


    »Nein, bei mir zu Hause. Dort habe ich alle notwendigen Instrumente.«


    »Was denn bitte für Instrumente?«


    »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Hast du es nun dabei, oder nicht?«

    



    Tommasos Instrumente waren eine Lupe, ein Brieföffner, gelbe Klebe-Notizzettel und eine Münze, die ihm seine Tante geschenkt hatte und die Glück bringen sollte.


    Sie setzten sich auf den Teppichboden. Anita zeigt ihrem Freund den Umschlag mit den Pinseln, den Aquarellfarben, dem Ring und dem Notizbuch.


    Tommaso betrachtete ein Fundstück nach dem anderen eingehend unter der Lupe, machte sich zu jedem einzelnen Notizen auf seinen gelben Zetteln und legte sie dann neben sich. Das Buch nahm er sich als Letztes vor. »Das ist es also … Schauen wir mal.«


    Er maß es aus. Es war zwanzig Zentimeter lang, fünfzehn breit und zwei dick. Sein Gewicht betrug siebenundzwanzig Gramm.


    Anita sah ihm schweigend zu. Nun legte Tommaso das Buch vor sich auf den Teppich und untersuchte es mit der Lupe, bis er sich sicher war, dass von außen nichts Ungewöhnliches an ihm zu entdecken war.


    »Schlag es auf«, bat Anita.


    Bevor er dies tat, zog sich Tommaso Latexhandschuhe über. »Die habe ich meiner Mutter stibitzt«, verriet er Anita.


    »Sind das solche, die die Ermittler in den Krimis immer bei der Spurensuche tragen?«


    »Meine Mutter putzt damit die Garnelen.«


    »Dann hoffe ich, du hast sie vorher gewaschen.«


    Tommaso schnitt eine Grimasse. Dann schlug er das Buch auf. Alles war genau so, wie Anita es in Erinnerung hatte: die Widmung am Anfang, die Zeichnungen, die Aquarellskizzen, die eigenartigen Schriftzeichen.


    »Das hatte ich mir beinahe gedacht«, meinte Tommaso.


    »Hast du diese Symbole schon einmal gesehen?«


    Ihr Freund blätterte ein paar Seiten weiter, dann nickte er. »Ich kenne diese Schrift.«


    »Was soll das heißen, du kennst sie?«


    »Das erkläre ich dir später. Wo ist der Rahmen mit dem Bild des Mannes, von dem du erzählt hast?«


    »Weiter vorne.«


    Tommaso blätterte zurück.


    »Halt!«, rief Anita. »Das ist der Rahmen, aber der Mann ist nicht mehr da.«


    »Wie meinst du das, er ist nicht mehr da?«


    Anita starrte auf den leeren Rahmen. »Er war da.«


    »Und die Frau?«


    Verärgert nahm Anita das Buch und schlug es auf der Seite mit dem Herbstwald auf. Sie zeigte auf den leeren Rahmen in der unteren linke Ecke.


    »Ist sie auch verschwunden?«


    »Sieht ganz so aus.«


    »Und du bist dir sicher, die beiden gesehen zu haben?«


    »Ja.«


    Tommaso fuhr sich mit der behandschuhten Hand über das Haar. »Und du hast dich wirklich nicht geirrt? Kann es nicht sein, dass du das eine oder andere zu den Bilder dazufantasiert hast und jetzt …«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es selbst für absolut unglaublich halte. Aber ich habe ganz sicher in beiden Rahmen Bilder gesehen! Glaubst du etwa, dass ich spinne?«


    »Anita, nein, ich glaube nicht, dass du spinnst, aber …« Tommaso suchte in dem Buch nach den anderen Rahmen. »Aber du musst doch zugeben, dass …«


    »Was muss ich zugeben?«


    »Ach, egal.« Tommaso winkte ab.


    Anita kreuzte die Arme über der Brust und schwieg wütend vor sich hin.


    Tommaso blätterte weiter in dem Notizbuch herum. »Auf jeden Fall ist es sehr schön«, sagte er nach einer Weile.


    Keine Antwort.


    »Es sieht ein bisschen wie ein Reisetagebuch aus.«


    Keine Antwort.


    Eingehend studierte Tommaso die Widmung. Als er sich danach auch die Truhe und den darauf sitzenden Traumreisenden angeschaut hatte, meinte er: »Und hier ist die Truhe. Unglaublich! Genau wie ich es mir gedacht habe. Es passt alles zusammen.«


    Anita warf ihm einen schiefen Blick zu. »Was passt zusammen?«


    Tommasos Mundwinkel zuckten verräterisch. »Ach, nichts Besonderes. Es sind nur drei Dinge, die mir aufgefallen sind.«


    Anita sah ihn immer noch beleidigt an und versuchte, ihre Neugier zu verbergen.


    »Erstens die Adresse auf dem Umschlag. Zweitens die Schrift. Und drittens die Widmung. Weißt du, warum?«


    »Nein, weiß ich nicht.«


    »Weil sie mir bekannt vorkommen.«


    Tommaso stand auf und ging zu den Regalen über seinem Bett. »Wo habe ich es nur hingestellt?«, murmelte er, während er die Buchreihen durchsah. Endlich fand er, was er gesucht hatte, und reichte es Anita. »Lies mal, wie der Autor heißt.«


    »Ulysses Moore.«


    »Genau. Ulysses Moore. Und der Umschlag ist an einen bestimmten Mister Moore adressiert.«


    Anita besah sich das Buch von allen Seiten. Es trug den Titel Die Tür zur Zeit. »Das könnte Zufall sein.«


    »Wart’s erst mal ab.« Tommaso zeigte ihr das Foto einer großen Truhe, das auf einer der ersten Seiten abgedruckt war. »Das ist der zweite Zufall: Der Übersetzer des Buches erzählt, dass er nach Cornwall geschickt wurde, um einen geheimnisvollen Schriftsteller kennenzulernen. Als er dort ankam, wurde ihm diese Truhe aufs Zimmer geschickt.«


    »Und was war in der Truhe?«


    »Tagebücher. Die Tagebücher eines gewissen Ulysses Moore. Sie waren alle in einer unverständlichen Schrift geschrieben. Und das ist der dritte Zufall …« Tommaso suchte in dem Buch herum, bis er Symbole fand, die denen von Morice Moreau verwendeten aufs Haar glichen.


    »Irre!«, rief Anita, als sie die Zeichen wiedererkannte. »Aber wie ist das möglich?«


    »Vielleicht ist Ulysses Moores Geschichte nicht völlig frei erfunden.«


    »Worum geht es in dem Buch?«


    »Um einen Ort, den man nicht finden kann.«


    »Die Sterbende Stadt?«


    »Nein. Es ist ein Örtchen, das Kilmore Cove heißt und irgendwo in Cornwall liegt. Eigentlich ist es eine ganz gewöhnliche kleine Stadt, wenn man einmal von den Türen zur Zeit absieht.«


    »Was für Türen?«


    »Es sind Türen, die sich nur mit besonderen Schlüsseln aufschließen lassen. Die Schlüssel sind mit Tierfiguren verziert. Wenn man eine von ihnen geöffnet hat, kann man durch sie an einen fernen Ort gelangen.«


    »Das ist unmöglich!«


    »Warum?«


    »Solche Türen kann es gar nicht geben.«


    »Ja, so wie es auch keine Bücher gibt, deren Zeichnungen wieder verschwinden.«


    Anita biss sich auf die Lippen. »Und weiter?«


    Tommaso zuckte mit den Schultern. »Der Rest ist schnell erzählt. Aus irgendeinem Grund schickt irgendjemand einem Zwillingspaar und dem Freund der beiden vier Schlüssel. Und zufällig passen diese vier Schlüssel zu einer dieser Türen zur Zeit. Oder besser gesagt: zu der Tür zur Zeit, der wichtigsten.«


    Anita war jetzt ganz Ohr.


    »Den dreien gelingt es schließlich, die Tür zu öffnen, aber erst, nachdem sie einige Nachrichten entschlüsselt haben, die in dieser seltsamen Schrift verfasst worden waren.«


    »Wie haben sie das denn geschafft?«


    »Das war gar nicht mal so schwer. In der Bibliothek ihres Hauses finden sie ein Buch mit dem Titel Wörterbuch der vergessenen Sprachen. Mit ihm können sie die Zeichen lesen.«


    »Und als sie die Tür geöffnet haben?«


    »Sie finden sich plötzlich an einem unbekannten Ort wieder, der im alten Ägypten liegt. An einem Ort, der auf keiner offiziellen Landkarte verzeichnet, der noch nie entdeckt worden ist.«


    »So wie dieses Kilmore Cove.«


    »Genau. Und das bleibt nicht ihre einzige Reise. Sie besuchen auch den Garten des Priesters Johannes, von dem Marco Polo berichtete. Und hier in Venedig sind sie auch gewesen.«


    »In Venedig?«


    »Sie haben die Insel der Masken gesucht.«


    »Eine Insel der Masken? Gibt es die denn wirklich?«


    »Leider nicht«, antwortete Tommaso. »Aber die Beschreibung passt auf eine kleine Insel in der Lagune, auf der mal ein Kloster stand. Und zufällig ist dieses Kloster vor langer Zeit niedergebrannt. Genau wie das in dem Buch.«


    »Aber das alles erklärt nicht, wie diese beiden Geschichten miteinander verbunden sind«, erwiderte Anita.


    »Moreau und Moore benutzten dieselbe Schrift. Und sie waren beide Reisende«, warf ihr Freund ein.


    »Traumreisende.«


    »Zugegeben. Aber es gibt da etwas, das uns helfen könnte, mehr herauszufinden. Der Übersetzer, dem die Truhe geschickt wurde, berichtet, dass es ihm nach umfangreichen Recherchen gelang, Kilmore Cove zu finden. «


    »Vielleicht hat er das ja nur behauptet.«


    »Das dachte ich zuerst auch. Aber in den Büchern sind Fotos abgedruckt und außerdem werden viele Einzelheiten erwähnt.«


    »Wir könnten versuchen, ihn anzurufen.«


    »Wen? Ulysses Moore? Ich habe im Internet nachgesehen, aber keine Telefonnummer von ihm gefunden. Beziehungsweise hatte er vor fünfzig Jahren eine, aber die wurde inzwischen gelöscht.«


    »Nein, ich meinte diesen Übersetzer.«


    »Und was sollen wir ihm sagen?«


    »Wir erzählen ihm von dem, was wir entdeckt haben. Vielleicht kann er uns helfen.«


    Nachdenklich kratzte Tommaso sich am Kopf. »Ich fürchte, es wird nicht einfach sein, ihn zu finden.«


    »Er wird doch wohl einen Namen haben, oder?«


    Tommaso sah in dem Buch nach und zeigte Anita die entsprechende Seite. »Markus Renner. Das muss aber nicht sein richtiger Name sein.«


    »Das überprüfen wir.« Anita schaltete den Computer ihres Freundes ein und suchte im Internet nach Markus Renner. »Ich glaube nicht, dass er ein Pseudonym verwendet «, murmelte sie vor sich hin. »Da haben wir doch schon was!«, rief sie nach einer Weile. Sie war auf der Internetseite eines Verlags und scrollte die Website herunter. »Hier ist sogar eine E-Mail-Adresse.«


    Tommaso erschrak, als Anita diese anklickte und munter auf die Tasten einhämmerte. »Warte! Was hast du vor?«


    »Fertig!« Anita klatschte in die Hände und drückte auf »Senden«.


    »Was ist fertig?«


    »Ich habe ihm geschrieben.«


    Tommaso riss vor Schreck die Augen auf.

    



    An diesem Nachmittag kam keine Antwort von Markus Renner zurück und auch nicht am darauffolgenden Morgen.


    Während Anita und Tommaso am Nachmittag desselben Tages gemeinsam Hausaufgaben machten, hatten sie die Hoffnung schon aufgegeben, dass sich der Übersetzer bei ihnen zurückmelden würde.


    Anita hatte ihm in der E-Mail in wenigen Worten von dem Tagebuch erzählt, das sie gefunden hatte und von der möglichen Parallele zu den Tagebüchern von Ulysses Moore.


    Endlich, als Tommaso kurz vor dem Schlafgehen ein letztes Mal seine E-Mails kontrollierte, fand er eine Nachricht des Übersetzers.


    »Das soll doch ein Scherz sein, oder?«, stand darin.


    »Nein, es ist kein Scherz«, schrieb Tommaso mit klopfendem Herzen zurück.


    Dann wartete er. Und wartete und wartete.


    Als er schon dachte, er würde kein Antwort bekommen, schrieb der Übersetzer: »Bin zurzeit in Verona. Morgen habe ich einen Termin in Venedig. Können wir uns treffen und darüber reden?«


    Tommaso war so angespannt, dass ihm seine Finger kaum gehorchten. Mit Mühe gelang es ihm, zwei Tasten zu drücken. »Ok.«


    Anschließend rief er sofort Anita an.
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    Kapitel 6

    Zwei Herren im Café


    

    

    »Ich wette, es ist der mit der schwarzen Melone«, flüsterte Anita, als sie die Casa del Boia erreichten, das Haus des Henkers. Sie spähten um die Ecke. Vor ihnen lag der Campo Santa Margherita.


    Tommaso verzog den Mund. »Glaubst du wirklich, dass er schon so alt ist?«


    Verstohlen betrachtete Anita den Mann mit dem Spitzbart und dem schwarzen Hut, der an einem Tischchen des Cafés Duchamp saß. Es fiel ihr schwer, sein Alter zu schätzen. Ihr kamen alle Erwachsenen gleich alt vor. »Keine Ahnung.«


    »Glaub mir, der ist nicht unser Mann. Oder siehst du irgendwo das Buch?«, fragte Tommaso. Er hatte mit Markus Renner vereinbart, dass sie als Erkennungszeichen ein Buch von Ulysses Moore dabeihaben würden.


    Anita schüttelte den Kopf. »Weiß er, wie alt wir sind?«


    »Nein.«


    »Hoffentlich geht er nicht gleich wieder, wenn er uns sieht.«


    »Wenn ich ihm gesagt hätte, wie alt wir sind, hätte er sich vielleicht gar nicht mit uns treffen wollen …« Tommaso wurde leiser. Dann plötzlich flüsterte er: »Da ist er ja!«


    Auf der gegenüberliegenden Seite hatte ein Mann mit abgewetzten Jeans und zerzaustem, leicht ergrautem Haar den Platz betreten. Er hielt den ersten Band von Ulysses Moore in der Hand. Nachdem er das Haus des Henkers entdeckt hatte, ging er auf die Tische des Cafés im Untergeschoss zu, suchte sich einen in der Nähe des Herrn mit der schwarzen Melone aus und setzte sich. Sofort versuchte er, die Aufmerksamkeit des anderen Mannes auf sich zu ziehen, indem er das Buch von Ulysses Moore in die Höhe hielt. Als keine Reaktion kam, sah sich Markus Renner suchend um.


    »Wahnsinn, er ist wirklich gekommen!«, staunte Anita.


    »Und was machen wir jetzt?«, flüsterte Tommaso.


    Anita gab ihm einen leichten Schubs nach vorne. »Geh schon. Ich folge dir.«


    »Hey, warte mal! So einfach ist das nicht. Wir müssen uns genau überlegen, was wir ihm erzählen.« Tommaso atmete tief durch und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Wie immer wenn er nervös war, lief sein Gesicht puterrot an.


    »Los!« Anita seufzte. »Schlimmstenfalls bittest du ihn um ein Autogramm!«


    »Sind Sie Markus Renner?«, fragte Tommaso, als sie den Tisch erreicht hatten.


    Der Mann sah auf und sein Blick fiel auf das Buch von Ulysses Moore.


    »Tommaso Ranieri Strambi«, stellte sich Tommaso mit vollem Namen vor.


    »Anita Bloom.«


    »Schön, euch kennenzulernen. Setzt euch doch«, erwiderte Markus Renner.


    Als sie ihm gegenüber Platz genommen und zwei Limonaden bestellt hatten, fing Anita an zu sprechen. Der Übersetzer hörte ihr schweigend zu.


    »Kommt Ihnen der Name Morice Moreau bekannt vor?«, fragte Tommaso schließlich.


    »Nicht wirklich. Besser gesagt: nein, überhaupt nicht.«


    »Und das, was Anita Ihnen erzählt hat?«


    »Na ja, es ist eine wirklich schöne Geschichte. Wenn es ein Roman wäre, würde ich gerne wissen, wie es weitergeht.«


    »Aber glauben Sie uns denn?«


    »Natürlich glaube ich euch.«


    »Und finden Sie nicht, dass es Verbindungen gibt … zwischen diesem Notizbuch, das wir gefunden haben, und dem, was Sie über Ulysses Moore geschrieben haben?«


    »Ulysses lebt in Kilmore Cove. Euer Moore ist aus London. Und Moore ist nicht gerade ein seltener Name.«


    »Sie glauben also, dass da keine Verbindung besteht?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass es eine schöne Geschichte ist. Das ist alles. Wo ist denn das Haus von diesem Illustrator?«


    Anita erklärte ihm den Weg. »Wenn Sie möchten, können wir zusammen hingehen.«


    Am Nebentisch stellte der Mann mit der schwarzen Melone sein Glas so heftig ab, dass es klirrte.


    Der Übersetzer strich sich das Haar zurück. »Vielleicht würde ich es mir nachher gerne ansehen. Habt ihr das Notizbuch dabei?«


    »Nein!«, antworteten die beiden im Chor.


    Markus Renner sah sie fragend an.


    »Wir bewahren es an einem sicheren Ort auf«, erklärte Tommaso. »Aber wir haben ein paar Fotos gemacht.«


    »Das geht auch«, sagte Markus Renner und Anita reichte ihm ihre Digitalkamera.


    »Interessant … Und einen gewissen Wert hat es sicher auch. Ihr tut richtig daran, gut darauf aufzupassen.« Der Übersetzer beugte sich vor. »Und wie war das noch mal mit diesen Zeichnungen, die kommen und wieder verschwinden ?«


    »Sie waren in zwei verzierten Rahmen«, erklärte Anita und zeigte ihm die entsprechenden Fotos.


    »Verschwinden die Rahmen denn auch?«


    »Nein. Nur die Zeichnungen, die darin sind.«


    »Die Sterbende Stadt …«, las Markus Renner halblaut und betrachtete eingehend die Landschaft neben dem zweiten Rahmen.


    »Sagt Ihnen das etwas?«


    »Nein.« Markus Renner schüttelte den Kopf.


    »Und diese Zeichen?«, wollte Tommaso wissen und zeigte auf die Symbole, die an Hieroglyphen erinnerten.


    »Zweifellos handelt es sich um die Bildzeichen der Scheibe von Phaistos«, bestätigte der Übersetzer.


    »Was sind das für Zeichen?«, fragte Anita.


    »Sie bilden eine Schrift, die von Ulysses Moore und seinen Freunden verwendet wurde«, erklärte Renner. »Sie übernahmen die Piktogramme von einer antiken Scheibe, die auf der Insel Kreta gefunden wurde. Die Schrift auf der Scheibe selbst wurde niemals entschlüsselt.«


    »Aber Sie, Sie können das doch?«


    Der Übersetzer dachte eine Weile nach, bevor er antwortete. »Oh nein … Jedenfalls nicht mal eben. Es dauert ziemlich lange …«


    Der Mann mit der Melone hatte sich in eine Zeitung vertieft, hinter der er ganz verschwand.


    »Um es schnell zu entschlüsseln, braucht ihr etwas …«, sagte der Übersetzer leise. »Das Wörterbuch der vergessenen Sprachen.«


    Überrascht riss Tommaso die Augen auf. »Haben Sie das?«


    »Nein, natürlich nicht. Soweit ich weiß, steht das einzige existierende Exemplar in der Bibliothek einer alten Villa in Cornwall.«


    »Meinen Sie die Villa Argo?«, flüsterte Tommaso ehrfürchtig.


    »Genau.«


    »Aber die Villa Argo ist in Kilmore Cove, in Cornwall. Und Kilmore Cove …«


    »Von hier nach London sind es zwei Stunden Flugzeit. Und dann zwei Stunden Autofahrt nach Zennor. Und von Zennor aus … ist es nicht mehr weit. Ich würde sagen, die Reise lohnt sich, um ein Rätsel wie dieses zu lösen.«


    »Verstehe ich Sie richtig?«, hakte Anita nach. »Raten Sie uns wirklich, nach Kilmore Cove zu fahren, zu dieser Villa Argo, um die Symbole im Wörterbuch der vergessenen Sprachen nachzuschlagen?«


    Der Übersetzer nickte. »Ich glaube, das ist eine gute Idee. Wenn euch die Covenants ins Haus lassen, ist das Problem gelöst. Damit meine ich natürlich die beiden jungen Covenants. Mit ihren Eltern zu sprechen, wäre sinnlos.«


    »Möchten Sie denn nicht mitfahren?«, fragte Anita. »Ich meine … Sie wissen, wie man dorthin kommt, und wir könnten so sehr viel Zeit sparen.«


    Markus Renner holte einen kleinen roten Kalender aus der Tasche. »Ich fürchte, es geht nicht. In den kommenden Wochen habe ich furchtbar viele Termine. Ich kann sie nicht absagen, obwohl sie vermutlich ziemlich langweilig sein werden. Während ihr, wenn ich mich nicht irre, ab morgen Ferien habt.«


    »Woher wissen Sie das?«


    Der Übersetzer legte seinen Terminkalender auf den Tisch. »Schulferien sind kein Staatsgeheimnis.«


    »Was meinst du?« Anita wandte sich an Tommaso.


    »Wie soll das gehen? Meine Eltern würden mir das nie erlauben.«


    »Ich kann euch für alle Fälle ja mal die Anweisungen geben«, sagte Markus Renner lächelnd.


    »Anweisungen?«


    Aus der Innentasche seiner Jacke zog der Übersetzer einen versiegelten weißen Umschlag. In das Siegel waren die Initialen U und M eingeprägt. Vorne auf dem Kuvert stand in Ulysses Moores Schrift: »Anweisungen«.


    »Was ist das?«, fragte Anita.


    »Das sollte doch wohl klar sein«, erwiderte Markus Renner. »Die Anweisungen helfen euch, Kilmore Cove zu finden. Und ihr müsst das Gedicht kennen: ›Verliere ich den Weißen bei der Hakeneiche, kann ich bei den Zwillingstannen Hilfe wiederfinden. Schwarz ist das Haus der tausend Rufe, die sagen, dass Indigo das Versteck verrät‹.«


    Anita und Tommaso sahen einander fragend an. Markus Renner schmunzelte. Dann erklärte er hastig, er müsse kurz mal zur Toilette gehen.


    Die beiden Freunde blieben schweigend sitzen. Ratlos betrachteten sie den Umschlag, der mitten auf dem Tisch an einer der Limonadenflaschen lehnte.


    Es war ein schöner, sonniger Nachmittag. Von einer Kirchturmuhr schlug es drei.


    »Was denkst du?«, fragte Anita.


    Am Nebentisch stand der Mann mit der schwarzen Melone auf. Trotz des warmen Wetters trug er einen langen aschgrauen Mantel und derbe Schuhe.


    »Ich denke darüber nach, dass ich immer noch Durst habe.«


    »Findest du Markus Renner nicht irgendwie komisch?«, fragte Anita. »Es kam mir vor, als wüsste er bereits, was wir ihm erzählen wollten. Und ist dir an seinem Kalender etwas aufgefallen?«


    »Nein, was war denn damit?«


    »Es stand nichts drin. Es stimmt gar nicht, dass er so viele Termine hat.«


    Tommaso kratzte sich am Kopf. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


    Der Mann mit der schwarzen Melone hatte ein paar Münzen auf den Tisch gelegt und fischte nach seinem Schirm, der sich zwischen Tisch- und Stuhlbeinen verfangen hatte. Er stellte sich dabei so ungeschickt an, dass er die Balance verlor und mit Schwung gegen Tommasos Rücken stieß.


    »He!«, entfuhr es Anitas Freund, der durch den Stoß schmerzhaft mit dem Oberkörper gegen die Tischplatte prallte und dabei Gläser und Flaschen umwarf.


    »Entschuldige«, entgegnete der Mann. Er richtete sich auf, indem er sich zuerst an Tommasos Schulter und dann an dem wackligen Tisch abstützte. »Entschuldige bitte vielmals. Der Schirm war schuld. Es tut mir sehr leid!«


    Anita half ihm, sein Gleichgewicht wiederzufinden. »Das ist doch nicht schlimm. So etwas passiert eben.«


    »Da kann man nichts machen«, murmelte Tommaso. Sämtliche Limonadenreste waren auf seine Hose verschüttet.


    »Es tut mir wirklich furchtbar leid! Ich kann mich gar nicht oft genug dafür entschuldigen!« Der Herr in dem aschgrauen Mantel verbeugte sich noch einige Male. Dann drehte er sich ruckartig um und entfernte sich sehr rasch.


    »Ein seltsamer Kerl«, sagte Tommaso und sah ihm nach. »Wie kann man bloß an einem Tag wie diesem mit Mantel, Hut und Schirm herumlaufen?«


    Ein Kellner eilte herbei und wischte den nassen Tisch ab. »Soll ich euch etwas Neues bringen?«, erkundigte er sich.


    »Nein, vielen Dank«, antwortete Anita.


    Markus Renner kehrte zurück und warf einen Blick auf den Tisch. »Wo ist denn der Umschlag?«


    Tommaso zuckte zusammen.


    Erschrocken fuhr Anita in die Höhe. »Er war doch eben noch da. Er muss hinuntergefallen sein.« Sie bückte sich und suchte den Boden ab, konnte das Kuvert aber nirgends entdecken. »Er lag gerade noch hier, bevor der alte Herr …« Anita sah sich um. »Der Herr mit dem Schirm …«


    »Er hat ihn uns gestohlen!«, rief Tommaso. Er sprang sofort auf und rannte auf den Platz, dicht gefolgt von Anita.


    Markus Renner legte etwas Geld auf den Tisch und sagte zu dem verblüfften Kellner: »Ach ja, Kinder! Sie sind so unberechenbar!«
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    Kapitel 7

    Verfolgungsjagd


    

    

    Tommaso lief schnell. Zum Glück kannte er sich in den Gassen gut aus, denn das hier war Venedig, seine Stadt. Er würde den Typen mit dem Schirm nicht einfach so davonkommen lassen.


    Anita war schon ein ganzes Stück hinter ihm zurückgefallen. Der Rucksack störte sie beim Laufen.


    Als sie nach ein paar Minuten in die Calle de San Pantalon einbogen, glaubte Tommaso, den Mann mit der schwarzen Melone links hinter einer Ecke verschwinden zu sehen.


    Er rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppen einer gebogenen Brücke hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter.


    »’tschuldigung!«, rief er, als er eilig zwischen einem japanischen Pärchen hindurchschoss, das sich gerade fotografieren ließ.


    »’tschuldigung!«, rief auch Anita, die den zweiten Versuch der Gruppe zunichtemachte, ein romantisches Erinnerungsfoto zu schießen.


    Tommaso bog um zwei weitere Ecken und kam in eine Gasse, in der es verführerisch nach frischen Krapfen roch. Er stürzte vor der Bäckerei durch die Schlange der Wartenden hindurch und setzte die Verfolgungsjagd fort. Es gelang ihm, einen Blick auf den davonhastenden Melonenmann zu erhaschen, und weil er zu wissen meinte, wohin der Dieb wollte, bog Tommaso nach rechts ab, um ihm den Weg abzuschneiden.


    Doch als Anitas Freund beim Kanal anlangte, war der Mann mit der Melone nirgends zu sehen. Hatte er eine der Brücke überquert? Oder war er in die Gondel gestiegen, die soeben abgelegt hatte? Während Tommaso noch überlegte, was er jetzt tun sollte, holte Anita ihn ein. »Ich habe ihn verloren.«


    »Verflixt noch mal!«, keuchte Anita.


    Sie beschlossen kurzerhand, sich zu trennen. Tommaso lief über die Brücke und Anita in die Gasse zurück, aber all ihre Bemühungen, den Melonenmann zu finden, waren vergeblich. Als sie schließlich zum Ausgangspunkt zurückkehrten, wartete Markus Renner dort auf sie mit einer Tüte Krapfen in der Hand. Er schien erstaunlich gelassen.


    »Wissen Sie, wer der Mann war?«, fragte Anita ihn, die vom schnellen Laufen immer noch außer Atem war.


    »Keine Ahnung. Aber wer er auch war, er ist darauf reingefallen.«


    »Ich verstehe nicht …«


    Anstatt sofort zu antworten, aß der Übersetzer seelenruhig seinen Krapfen auf, knüllte das fettige Papier zusammen und sah sich suchend nach einem Papierkorb um. Dann zog er eine Taschenuhr aus seiner Jacke und reichte sie Anita.


    Eine kleine Eule und das Monogramm P. D. schmückten ihr Zifferblatt. »Um nach Kilmore Cove zu gelangen «, sagte Markus Renner sehr leise, »braucht ihr die hier.«

    



    Der Mann mit der schwarzen Melone ließ sich von dem Gondoliere auf dem kürzesten Weg zum Hotel Danieli bringen.


    »Guten Abend, Signor Eco!«, begrüßte ihn der Portier, doch Eco beachtete ihn nicht und ging grußlos in sein Zimmer hinauf. Dort zog er sofort den Mantel aus und warf ihn zusammen mit der Melone aufs Bett. Er duschte rasch und wählte anschließend eine Londoner Telefonnummer.


    »Voynich«, meldete sich nach zweimaligem Klingeln eine krächzende Stimme.


    »Guten Tag, Boss. Ich bin es, Eco.«


    »Was wollen Sie?«


    »Ich habe einem äußerst interessanten Gedankenaustausch gelauscht. Einem Gespräch zwischen einem Übersetzer, der auf einer unserer Listen steht, und zwei Kindern.«


    »Was für ein Übersetzer?«


    »Markus Renner.«


    »Was genau ist passiert?«


    »Er hat sich in Venedig mit zwei Schülern getroffen. Sie haben ihm von einem gewissen Morice Moreau erzählt.«


    »Aha.«


    »Und von einem Ort namens Kilmore Cove. Sagt Ihnen das was?«


    »Sollte es das?«


    »Der Ort steht auf der Liste.« Rasch fasste der Mann, der sich Eco nannte, die Ereignisse des Nachmittags zusammen und erwähnte dann den Umschlag mit der Aufschrift »Anweisungen«.


    »Und Sie haben diesen Umschlag an sich genommen?«


    »Selbstverständlich. Er liegt hier vor mir.«


    »Öffnen Sie ihn.«


    Eco brach das Siegel auf.


    »Und?«, fragte Voynich nun hörbar gespannt.


    »Hmmm …«, murmelte Eco. »Es ist nur ein leeres Blatt darin.«


    »Ein leeres Blatt?«


    »Genau, Boss. Ein verdammtes weißes Blatt Papier. Was kann das bedeuten?«


    Voynich kicherte in den Hörer. »Dass wir es hier wieder einmal mit einem Hochstapler zu tun haben. Es sei denn, dass dies tatsächlich alle notwendigen Anweisungen sind, um zu dem geheimnisvollen Städtchen zu gelangen: ein weißes Blatt Papier.«


    »Mit anderen Worten: Den Ort gibt es gar nicht.«


    »Korrekt«, bestätigte Voynich.


    Eco begann, mit dem Telefon in der Hand hin und her zu laufen. »Was soll ich jetzt tun?«


    »Kümmern Sie sich nicht weiter um den Übersetzer. Wir sollten uns lieber auf die Angelegenheit Morice Moreau konzentrieren. Diese Sache ist schon viel zu lange unerledigt geblieben.«


    »Ja, in der Tat«, stimmte Eco zu.


    »Sehen Sie sich sein Haus einmal an. Dann sprechen wir uns wieder.«


    »Das geht in Ordnung, Boss. Und der Umschlag? Das Blatt?«


    »Die übliche Vorgehensweise, wie bei all diesen unnützen Dingen.«


    Dieses Mal kicherte Eco. »Mit Vergnügen!«


    »Achten Sie aber darauf, es in Grenzen zu halten. Ich habe keine Lust, dem Hotel Danieli eine ganze Etage zu ersetzen.«


    Eco legte auf. Er warf den Umschlag mit dem weißen Blatt auf den Boden und richtete seinen Schirm darauf. Dann drehte er am Griff, und vorne aus der Spitze schoss eine kleine Flamme, die das Papier sofort verbrannte.


    Als dies erledigt war, zog Eco einen leichten Anzug an und verließ mit einem aschgrauen Mantel über dem Arm das Hotel. Sein Ziel war die Gasse Fondamenta di Borgo. Schon von Weitem vernahm er die heitere Melodie eines klassischen Musikstücks.
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    Kapitel 8

    Ein (un)ruhiger Abend


    

    

    »Er hat sich über uns lustig gemacht«, stellte Anita auf dem Heimweg empört fest.


    »Wieso glaubst du das?«


    Anita legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht, ich bin mir aber sicher, dass er uns an der Nase herumgeführt hat.«


    »Immerhin hat er dir eine Uhr geschenkt.«


    »›Um nach Kilmore Cove zu gelangen, braucht ihr die hier …‹«, ahmte Anita die Stimme des Übersetzers nach. »Was soll das nur bedeuten?«


    »Und das Gedicht?«, fragte Tommaso.


    »Hilft uns auch nicht wirklich.«


    Schweigend gingen sie weiter.


    »Dieser komische Typ mit dem Schirm …«, fuhr Anita fort. »Vielleicht hatten sie sich abgesprochen.«


    »Aber weshalb denn?«


    »Um sich einen Spaß mit uns zu machen«, sagte Anita entschieden und blieb an der Ecke der Gasse stehen.


    »›Schwarz ist das Haus der tausend Rufe‹ …«, wiederholte Tommaso. »So ein Quatsch!«


    »Ja, wirklich Quatsch!«, schimpfte Anita. »Langsam werde ich ganz schön wütend. Aber ein bisschen Angst habe ich auch. Ich sehe überall Männer mit Schirmen.«


    Tommaso musste lachen. »Soll ich dir die Bücher von Ulysses Moore trotzdem leihen?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Anita. »Ich glaube, ich will jetzt lieber erst mal nicht mehr an die ganze Sache denken.«


    »Schon klar.« Tommaso lächelte. »Dann bis morgen.«


    »Bis morgen!«

    



    Als Anita auf dem letzten Stück ihres Heimwegs am Kanal entlanglief, wuchs ihr Unbehagen. Wieder hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Der Mann mit der Melone ging ihr nicht aus dem Kopf. Dabei hatte er es gar nicht auf sie abgesehen, sondern auf den Umschlag. Und den hatte er ja jetzt, auch wenn er leer war. Die richtigen Anweisungen waren in einem Gedicht verborgen und hatten mit einer Uhr zu tun, die sie in ihrer Tasche mit sich herumtrug. Anita blieb abrupt stehen. Konnte das nicht bedeuten, dass der Mann nun nach ihr suchte?


    »Oh nein!« Anita zuckte unwillkürlich zusammen.


    Sie beeilte sich, nach Hause zu kommen, rief nach ihrer Mutter, um sich zu vergewissern, dass sie noch nicht da war, und holte Morice Moreaus Notizbuch aus dem Versteck.


    Sie legte es auf den Tisch, schlug es auf und betrachtete die Bilder.


    In dem Buch und in der Widmung schien etwas verborgen zu sein, ein Geheimnis, dem sie an diesem Nachmittag nicht, wie erhofft, nähergekommen war.


    Anita schlug das Buch zu und dann erneut auf. Zum xten Mal ging sie es durch.


    Der Rahmen von Seite zwei war leer, genau wie der neben der brennenden Burg. Und der letzte Rahmen … Nein, der nicht. Anitas Herz setzte einen Schlag aus. Die verängstigte Frau blickte sie aus rot geränderten Augen an.


    Zaghaft streckte Anita die Hand nach der Zeichnung aus, aber es dauerte, bis sie den Mut fand, sie zu berühren. In dem selben Augenblick, in dem ihr Finger das Papier streifte, war es ihr, als sei sie plötzlich von fremden Düften und Geräuschen umgeben.


    Dann hörte sie die Stimme der Frau. »Hilf mir!«, flehte sie. »Hilf mir!«


    Anita atmete tief durch. »Wer bist du?«


    »Ich bin Ultima, die Letzte … Und ich brauche deine Hilfe.«


    »Die Letzte wovon?«


    »Ich bin die letzte Bewohnerin der Sterbenden Stadt.«


    Die Sterbende Stadt, dachte Anita, und mit einem Mal kam ihr wieder das Gedicht des Übersetzers in den Sinn. »Verliere ich den Weißen bei der Hakeneiche, kann ich bei den Zwillingstannen Hilfe wiederfinden …«


    »Wo bist du?«, fragte Anita.


    »Ich verstecke mich.«


    »Bist du in Gefahr?«


    »Ja. Und inzwischen bin ich eine alte Frau.«


    »Warum hast du solche Angst?«


    »Weil ich immer noch hier lebe. Und du? Wer bist du? Bist du Morices Tochter?«


    Wieder hatte Anita das Gefühl, als setze ihr Herz aus. »Nein«, flüsterte sie kaum hörbar. »Ich bin nicht seine Tochter.«


    »Aber wer bist du dann?«


    »Ich bin Anita. Anita Bloom.«


    Die Zeichnung der Frau schien zu zittern, als würde der Wind ihre Umrisse verwehen.


    »Was geschieht mit dir?«


    »Ich muss jetzt gehen.«


    »Wohin gehst du denn?«


    Die Geräusche, die Gerüche und die Stimme, die bis jetzt Anitas Kopf erfüllt hatten, wurden plötzlich schwächer.


    »Er ist gekommen.«


    »Wer ist gekommen?« Anita spürte, dass sie den Kontakt verlor. Sie hob die Hand und sah, wie das Bild der Frau verblasste, als würde das Papier des Buchs es verschlingen. Dann hörte sie hinter sich das Geräusch eines Schlüssels, der ins Schloss gesteckt wurde.


    Augenblicklich schlug Anita das Notizbuch zu, versteckte es wieder ganz hinten in der Schublade und lief in den Flur, um ihre Mutter zu begrüßen.


    Nachdem sie gemütlich zu Abend gegessen hatten und Anita mit dem Spülen begann, erzählte ihre Mutter, dass sie mit Anitas Vater telefoniert hatte.


    »Er wollte wissen, ob wir für das nächste lange Wochenende schon Pläne haben.«


    Anita ließ warmes Wasser in das Spülbecken einlaufen. »Ich habe noch nichts vor.«


    Ihre Mutter holte aus einer Schublade Frischhaltefolie für das Gemüse, das beim Abendessen übrig geblieben war. »Wir könnten ihm vorschlagen, uns besuchen zu kommen.«


    »Das wäre toll«, freute sich Anita. Sie hatte ihren Vater schon seit über einem Monat nicht mehr gesehen.


    Mrs Bloom stellte das Gemüse in den Kühlschrank. »Oder aber du fährst zu ihm.«


    »Und du?«


    »Ich bin mit der Arbeit im Rückstand«, erklärte ihre Mutter seufzend. »Ich kann jetzt nicht einfach hier weg.«


    Ganz offensichtlich wollte ihre Mutter ihre Arbeit an der Ca’ degli Sgorbi nicht unterbrechen und fand es besser, wenn Anita allein nach London flog.


    »Ich werde es mir überlegen«, sagte Anita.


    Mrs Bloom lächelte und ging hinaus, um noch etwas zu erledigen.


    Als Anita mit dem Geschirrspülen fertig war und gerade die Arbeitsfläche abwischte, nahm sie plötzlich ein eigenartiges Geräusch wahr.


    Es klang wie ein leises, aber beharrliches Kratzen und kam vom Küchenfenster. Anita drehte sich um und sah, dass ihr kleiner Kater aufs Fensterbrett gesprungen war und sich mit seinen Vorderpfoten an der Scheibe abstützte. Dabei machte er einen Buckel und sein Fell war gesträubt.


    »Mioli, komm da runter!« Anita wollte den Kater auf den Arm nehmen und streicheln, aber er wand sich aus ihrem Griff und sprang fauchend auf den Fußboden hinunter.


    »Was ist denn mit dir los?«


    So aufgebracht hatte sie Mioli noch nie gesehen. Sie beugte sich zu ihm, doch er flitzte mit aufgestelltem Schwanz aus der Küche hinaus.


    »Verrückter Kater …« Anita schüttelte den Kopf. Sie wollte eben die Vorhänge vor dem Küchenfenster zuziehen, als sie den dunkel gekleideten Mann entdeckte, der wie ein bedrohlicher Schatten in der Nähe des Hauses lauerte.


    Anita erkannte ihn sofort. Es war der Mann mit der schwarzen Melone und dem Regenschirm.


    Er stand reglos am Kanal und sah zu dem Fenster hinauf, an dem sie stand.


    »Das darf doch nicht wahr sein!« Sofort zog Anita die Vorhänge zu und lief zum Telefon, um die Nummer ihres Freundes zu wählen. »Tommaso! Der Mann mit dem Schirm ist hier! Er steht vor unserem Haus!«


    »Ich komme sofort rüber.«


    »Nein, das würde nichts nützen.«


    »Dann rufe ich die Polizei.«


    »Was willst du denen erzählen? Dass draußen ein Mann mit einem Schirm steht, der zu meinem Fenster heraufschaut?«


    »Okay, stimmt. Also erst einmal … keine Panik.«


    »Du hast gut reden. Vor deinem Haus lungert kein schwarz angezogener Typ herum!«


    »Bleib kurz mal dran.« Tommaso ließ seine Freundin einige Sekunden lang warten, bevor er außer Atem sagte: »Vor unserem Haus steht tatsächlich niemand. Aber wie hat er dich bloß gefunden?«


    »Keine Ahnung.«


    »Die Ca’ degli Sgorbi!«, rief Tommaso so laut in den Hörer, dass Anita zusammenzuckte. »Wie dumm wir waren! Im Café Duchamp hast du erzählt, wo du das Notizbuch gefunden hast …«


    »Er ist natürlich dort hingegangen und dann meiner Mutter zu uns nach Hause gefolgt.«


    »So muss es gewesen sein.«


    »Und jetzt?«


    »Wir müssen etwas tun«, stellte Tommaso entschlossen fest. »Ich komme zu dir rüber.«


    »Tommi, überleg doch mal! Was nützt es, was soll das bringen? Du riskierst nur, dass er auch noch herauskriegt, wo du wohnst.«


    »Aber ich will dich nicht alleine lassen!«


    »Wir sollten uns vielleicht lieber fragen …«


    »Warum er da ist und was er will«, beendete Tommaso ihren Satz.


    Anita klemmte sich den Hörer zwischen Wange und Schulter. »Mir fällt nur ein Grund ein, Tommaso: Ich habe heute die Frau in dem Rahmen gesehen! Sie war wieder da. Und dieses Mal habe ich mit ihr gesprochen.«


    Tommaso zog hörbar die Luft ein. »Was hat sie gesagt?«


    »Nur, dass sie die Letzte in der Sterbenden Stadt sei. Dann hat sie sich auf einmal furchtbar erschrocken und mir gesagt, er sei zurückgekommen. Gleich darauf verschwand die Zeichnung.«


    »Wer, er?«


    »Das weiß ich nicht. Sie meinte noch, sie bräuchte Hilfe. Und auch, dass sie alt sei. Außerdem wollte sie wissen, ob ich Morice Moreaus Tochter bin.«


    »Halt, warte! Wir können nur ein Problem auf einmal lösen. Dieser Mann vor deinem Haus: Wenn er wirklich wegen des Buchs da war, sollten wir es als Erstes verstecken.«


    »Einverstanden.«


    »Blöd ist nur, dass Schwarze Melone inzwischen weiß, wo du lebst. Sobald ihr aus dem Haus gegangen seid, könnte er die Tür aufbrechen, eure Wohnung durchsuchen und …«


    »Also sollte ich das Notizbuch irgendwo anders in Sicherheit bringen.«


    »Genau. Aber er könnte dir folgen, so wie er deiner Mutter gefolgt ist.«


    Anita schluckte. »Verflixt! Verflixt noch mal! Konnte ich den Affen nicht in Ruhe lassen und einfach nur meine Hausaufgaben machen?«


    »Inzwischen ist ja wohl klar, dass dieses Buch nicht einfach nur ein gewöhnliches Buch ist … Da sind diese unverständlichen Notizen und eine Frau, die darin um Hilfe ruft. Wir müssen herausbekommen, wer sie ist und was sie will. Und wie es sein kann, dass sie in dem Heft erscheint und dann wieder verschwindet.«


    »Ja, genau.«


    »Und es gibt nur eine Möglichkeit, Antworten auf …«


    »Wir brauchen das Wörterbuch der vergessenen Sprachen «, beendete Anita den Satz. »Und dazu müssen wir nach Kilmore Cove. Und wenn wir Markus Renner glauben können, dann haben wir alles, um den kleinen Ort in Cornwall zu finden.«


    »Hmmm …«, machte Tommaso nachdenklich. »Mithilfe der Zwillingstannen und des schwarzen Hauses. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was damit gemeint sein soll!«


    »Von der Taschenuhr mit der Eule ganz zu schweigen.«


    »Das ist etwas anderes. Es ist eine Uhr und sie funktioniert. Du hast die Initialen auf dem Zifferblatt gesehen. Ich denke, sie wurde von Peter Dedalus höchstpersönlich angefertigt, dem genialen Erfinder aus den Ulysses-Moore-Büchern. So jemanden könnten wir nun brauchen! Ein Genie wie Dedalus, das uns hilft, alles in Ordnung zu bringen. Es kommt mir vor, als hätten wir etwas in Gang gesetzt.«


    »Indem ich das Notizbuch aufschlug?«


    »Genau. Und jetzt müssen wir herausfinden, was das alles zu bedeuten hat. Vielleicht würde es aber auch genügen, das Notizbuch zu verstecken und zu warten, bis sich die Lage wieder beruhigt hat. Vielleicht ist Mister Melone einfach nur …«


    »He, warte mal!«, unterbrach Anita ihn. »Warum habe ich bloß nicht früher daran gedacht?«


    »Woran?«


    »Mir ist da was eingefallen!«


    »Was?«


    »Wart’s ab. Vertrau mir, Tommi.«


    »Ich vertraue dir, aber mach keinen Unsinn.«


    »Versprochen.«


    Anita legte auf und kehrte rasch in die Küche zurück. Ohne das Licht einzuschalten, spähte sie zwischen den Vorhängen hindurch auf die Straße. Doch von dem Mann mit der schwarze Melone war nichts mehr zu sehen.


    Also klopfte sie an die Tür zum Badezimmer, und trat ein, noch bevor ihre Mutter Herein gesagt hatte.


    »Ich habe es mir überlegt«, sagte Anita. Sie setzte sich auf den Wannenrand.


    Von einer Wolke aus Badeschaum umgeben, sah ihre Mutter sie fragend an.


    »Ich will zu Papa nach London«, fuhr Anita fort.
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    Kapitel 9

    Der Weg nach Kilmore Cove


    

    

    Anita streckte die Hand aus dem Fenster und ließ ihren Blick über die Landschaft schweifen. Die Straße wurden von grünen, mit gelben Blumen übersäten Wiesen gesäumt, die von niedrigen Steinmauern unterteilt wurden. Immer wieder ragten einige krumm gewachsene Bäume in den Himmel.


    Auch Anitas Vater hatte das Fenster geöffnet und stützte sich mit dem Ellenbogen auf dem Rahmen ab. Er fuhr mit aufgekrempelten Hemdsärmeln und lächelte. Mr Bloom hatte den Vorschlag seiner Tochter begeistert aufgenommen. Nichts war schöner, als ein paar Tage in Cornwall zu verbringen. Natürlich hatte er keine Ahnung von den Plänen seiner Tochter.


    Anita hatte bei den Reisevorbereitungen keine Zeit verloren und den Flug noch am Abend des Melonen-Mann-Vorfalls über das Internet gebucht. Gleich nach der Landung in Gatwick hatte sie ihrer Mutter eine SMS geschickt (»Heil und gesund gelandet! Furchtbares Frühstück!«) und eine zweite an Tommaso (»Operation Kilmore Cove gestartet!«). Ihr Vater hatte sie abgeholt und sie waren sofort in Richtung Cornwall aufgebrochen.


    »Zennor, wir kommen! Hast du deinen Badeanzug dabei?«, hatte ihr Vater sie grinsend gefragt. Wie üblich in diesen Breiten hatte der Frühlingstag grau und kühl begonnen.


    Doch je weiter sie sich von London entfernt hatten, desto besser war das Wetter geworden. Wind war aufgekommen, hatte den Nebel fortgeweht und bewegte jetzt am Himmel die Wolken, sodass ab und zu ein bisschen strahlendes Blau zu sehen war.


    Nach der Abzweigung Richtung Bristol hatten sie die Autobahn verlassen und waren einer kleineren Straße gefolgt, die an der Küste entlang verlief. Schließlich erreichten sie Zennor, einen Ort, der nur aus einer Handvoll Häusern bestand.


    Anita bekam feuchte Hände. Ab hier begann ihre Suche nach dem geheimnisvollen Kilmore Cove.

    



    Es war noch keine Touristensaison und Zennor zeigte sich menschenleer. Nur ein paar Möwen spazierten die Straßen auf und ab.


    »Hier hat sich ja einiges verändert, seit ich das letzte Mal da war!«, stellte Anitas Vater fest, der aus Versehen in eine Sackgasse gefahren war.


    Anita genoss das Panorama: dicht gedrängte kleine Häuser aus dunklem Stein oder Holz, wie mit dem Lineal gezogene Steinmäuerchen und ein weiter, offener Himmel über dem Meer.


    Das Hotel tauchte am Ende der nächsten Straße auf. Es war ein bescheidenes Bed & Breakfast, das nur für sie geöffnet hatte. Zwischen zwei weiß getünchten Häusern eingezwängt und über und über mit Kletterpflanzen bewachsen, sah es ein bisschen verzaubert aus.


    »Wir sind da!«, freute sich Mr Bloom und parkte den Wagen am Straßenrand.

    



    Anita und ihr Vater lernten die in die Jahre gekommene Besitzerin der Pension kennen, trugen das Gepäck in ihr Zimmer unter dem Dach und öffneten das Fenster, von dem aus man das Meer sehen konnte.


    Dann gingen sie im Ort spazieren. Im einzigen Pub aßen sie eine leckere Bohnensuppe und unterhielten sich mit dem Wirt, der einen riesigen Schnurrbart trug, über das wechselhafte Wetter. Anita bemühte sich, ruhig zu wirken. In Wirklichkeit aber fand sie den Gedanken, nun tatsächlich in Cornwall zu sein, sehr aufregend.


    »Haben Sie schon einmal von einem Städtchen namens Kilmore Cove gehört?«, fragte sie den Wirt in möglichst beifälligem Ton, als ihr Vater kurz zur Toilette ging.


    »Nein, tut mir leid«, erwiderte dieser und kehrte hinter den Tresen zurück.


    Auch keiner der anderen Gäste konnte Anita weiterhelfen.

    



    Der Mond schien durch den zugezogenen Vorhang ins Zimmer und Anita konnte nicht einschlafen – im Gegensatz zu ihrem Vater, dem sofort die Augen zugefallen waren.


    Sie musste ständig an das Gedicht denken und an das Wenige, was sie über Kilmore Cove wusste. Sie hatte sich von Tommaso die ersten Bände von Ulysses Moore ausgeliehen und sie gelesen. Daher wusste sie nun, dass Kilmore Cove seit mindestens sechzig Jahren auf keiner Karte mehr verzeichnet war.


    Eigentlich war es eine fantastische Idee, eine ganze Stadt verschwinden zu lassen, sie einfach aus der Welt herauszuschneiden. Sie von Flugzeugen und Hochgeschwindigkeitszügen fernzuhalten, von den Ereignissen der Politik, von Wolkenkratzern und Parkhäusern.


    Vielleicht war es ein bisschen so, wie sich die Venezianer Venedig wünschten: ein friedlicher Zufluchtsort, an dem man vor allen Veränderungen der Welt sicher war.


    Es fing an zu regnen. Ein feiner, leichter Nieselregen, der beruhigend gegen das Fenster prasselte und Anita allmählich zur Ruhe kommen ließ. Keine halbe Stunde später war sie eingeschlummert.

    



    Am nächsten Morgen wurden sie von einer Herde Schafe geweckt, die mit lautem Blöken an ihrer Pension vorbeigetrieben wurde. Anitas Vater lehnte sich aus dem Fenster, um sie mit kritischem Blick zu beobachten, weil er befürchtete, die Tiere könnten sein Auto beschädigen. Als sich die Herde entfernt hatte, streckte er sich behaglich und sichtlich erleichtert.


    Es war ein herrlicher Tag.


    »Genau das richtige Wetter für eine Radtour«, schlug Anita vor.


    Mr Bloom hielt in der Bewegung inne. »Rad…radtour?«, stotterte er.


    »Aber ja!« Von der eigenen Idee begeistert, sprang Anita aus dem Bett. »Wir leihen uns Fahrräder aus und fahren ein Stück an der Küste entlang.«


    »Toll!«, log ihr Vater. Offenbar hatte er nicht vorgehabt, sich in seinem Kurzurlaub körperlich zu betätigen. »Aber zuerst einmal gibt es Frühstück!«


    Sie aßen frisch gebackene Scones mit hausgemachter Blaubeerkonfitüre und Anita nutzte die Gelegenheit, die Pensionsbesitzerin zu fragen, ob sie Kilmore Cove kenne. Aber auch sie hatte noch nie etwas von dem kleinen Städtchen gehört.


    Das gibt es doch nicht!, dachte Anita. Dann beschloss sie, ihre Strategie zu ändern. »Ist es eigentlich weit von hier zur Hakeneiche?«


    »Was für ein komischer Name für einen Baum«, wunderte sich ihr Vater.


    Anita beobachtete die Reaktion der Frau genau.


    »Wie bitte, Miss?«


    Anitas Herz machte einen Sprung.


    »Hakeneiche, wie weit ist es bis dahin?«


    Ihre Wirtin hob die Augenbrauen. Dann sah sie aus dem Fenster. »Ich habe diesen Namen schon ewig nicht mehr gehört.« Ihr faltiges Gesicht nahm einen sehr nachdenklichen Ausdruck an. »Woher kennen Sie diesen Namen?«, fragte sie Anita unvermittelt.


    »Er kommt in einem Gedicht vor«, antwortete Anita.


    »In einem Gedicht? Wie lautet es denn?«


    »Ich kann mich leider nicht mehr genau daran erinnern «, schwindelte Anita, »aber es ging darin um die Hakeneiche von Zennor.«


    »Meine Tochter lebt zurzeit in Italien«, schaltete sich Mr Bloom ein, so als ob diese Information helfen könnte, irgendetwas zu erklären.


    Die Frau zuckte mit den Schultern. »Na ja, jedenfalls stimmt das Gedicht nicht. Denn in Zennor gibt es keine Hakeneiche.«


    Die Worte der Pensionswirtin ließen Anita vor Enttäuschung ein Stück in sich zusammensinken.


    Dann fügte die alte Frau seufzend hinzu: »Die Eiche steht außerhalb.« Sie wies mit einer Handbewegung in Richtung Meer. »An der Küste entlang sind es gut fünf Kilometer. Vorausgesetzt, sie steht noch …« Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Aber wenn es den Baum noch gibt, dann können Sie ihn gar nicht verfehlen. Er ist schwarz und furchtbar hässlich. Mit all dem Unglück, das an den Haken hängt!«


    »Unglück?«, fragte Anitas Vater zwischen zwei Bissen.


    »Man nennt sie Hakeneiche, weil die Leute an ihr die Angelschnüre der Fischer aufhängen, die nicht mehr an Land zurückgekehrt sind.«


    »Los, tritt in die Pedale!«, spornte Anita ihren Vater an. Dazu hatte sie anhalten, sich umdrehen und laut schreien müssen, denn Mr Bloom war nur noch als kleiner schwarzer Punkt am Horizont zu sehen. Dafür wurde er, als es schließlich bergab ging, immer schneller und schneller.


    »Langsam!«, rief Anita. »Der Weg ist voller Steine und Löcher.«


    Doch ihr Vater hörte nicht auf sie und setzte die Schussfahrt im selben halsbrecherischen Tempo fort. Anita biss vor Anspannung die Zähne zusammen. Und dann passiert es. Der Vorderreifen ihres Vaters geriet ins Schlingern und das Rad rutschte zur Seite weg. Anita hielt vor Schreck die Luft an. Doch wie durch ein Wunder konnte ihr Vater sich auf den Beinen halten und kam schließlich schweißgebadet neben ihr zum Stehen.


    »Du bist schon lange nicht mehr Rad gefahren, stimmt’s?« Anita holte tief Luft.


    Ihr Vater strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich muss zugeben, dass ich Radfahren immer gehasst habe.«


    »Das hättest du mir doch sagen können.«


    »Ich wollte mir auf keinen Fall die berühmte Hakeneiche entgehen lassen. Apropos, wo soll die eigentlich sein?«


    »Ungefähr noch vier Kilometer weiter in diese Richtung.« Anita ließ den Blick über die Landzunge aus Sand und Steinen schweifen, die sich vor ihnen erstreckte. Ihr Vater hingegen betrachtete besorgt den Abhang, den sie soeben hinuntergefahren waren. Der Gedanke, ihn auf dem Heimweg wieder erklimmen zu müssen, bedrückte ihn offenbar. Er wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und prüfte, ob seine Umhängetasche die Abfahrt unbeschädigt überstanden hatte. Sie enthielt eine Wasserflasche, zwei Käsebrötchen, seine Sonnenbrille und ein Buch, das er schon seit einem Monat lesen wollte. »Wir können weiter«, sagte er, als er alle Gegenstände sorgfältig untersucht hatte.

    



    Bald sahen sie von Weitem die Hakeneiche in den Himmel aufragen – zuerst als unscharfen Punkt in der Ferne, dann immer deutlicher. Wie die Pensionsbesitzerin gesagt hatte, war der Baum tatsächlich nicht zu übersehen. Er war groß und hatte einen dicken schwarzen Stamm, der ihm das Aussehen eines Wachturms verlieh.


    Als Anita auf die Eiche zuging, hörte sie plötzlich ein seltsames Klirren. Ihr Blick fiel auf die vielen Schnüre, an denen Angelhaken in allen Größen und Formen hingen. In der Brise, die vom Meer herüberwehte, stießen sie immer wieder sanft aneinander.


    »Das ist fast so etwas wie ein riesiges Windspiel«, sagte ihr Vater. »Manche Leute glauben übrigens, Windspiele würden die Engel rufen.«


    »Das hier ist wohl eher für die Seelen der Fischer gedacht«, erwiderte Anita.


    Der Brauch, Angelschnüre an die Eiche zu hängen, schien schon sehr alt zu sein. In den Stamm waren viele Namen eingeritzt worden, hinter denen Jahreszahlen standen: Jonathan 1929. Eb-Zwillinge 1886. Matthew 1992. Und viele andere mehr.


    »Faszinierend.« Mr Bloom strich mit der Hand über die Rinde.


    Anita wünschte sich in diesem Augenblick, so gut wie Morice Moreau zeichnen zu können, um den Anblick dieses ungewöhnlichen Baums festzuhalten. Auf einmal war ihr, als wiege das Notizbuch des Malers, das sie im Rucksack bei sich trug, schwer wie ein Stein. Dann dachte sie wieder an das Gedicht: »Verliere ich den Weißen bei der Hakeneiche …«


    Aber obwohl sie vor der Hakeneiche stand, hatte sie immer noch keinen Anhaltspunkt, was diese Worte bedeuten sollten.


    Ihr Vater hatte eine Decke vom Gepäckträger seines Fahrrads genommen, sie auf dem Sand ausgebreitet und sich daraufgelegt, um zu lesen.


    »Endlich!«, freute er sich. Er nahm einen Schluck aus der Wasserflasche und hielt sie Anita hin, doch die schüttelte den Kopf.


    Anita war wie gebannt von der Umgebung. Laut Markus Renner befand sie sich am Ausgangspunkt für die Suche nach Kilmore Cove.


    Aber wie ging es weiter?


    Sie drehte sich vom Meer weg zum Land hin. An der Eiche begann ein Pfad, der auf der anderen Seite im hohen Gras zu enden schien. Ursprünglich hatte Anita vorgehabt, an der Küste entlangzufahren. Wenn das Städtchen tatsächlich am Meer lag, musste sie es auf diese Weise früher oder später finden.


    Sie sah auf die Taschenuhr mit der Eule auf dem Zifferblatt. »›Verliere ich den Weißen‹«, murmelte sie vor sich hin.


    Die Haken an der Eiche sahen alle verschieden aus. War vielleicht ein weißer Haken darunter? Langsam ging sie um den Baum herum.


    »Aber auch wenn es einen gäbe … Wie könnte ich ihn dann verlieren?«, fragte sie sich.


    »Hast du etwas gesagt, Liebes?«, rief ihr Vater vom Strand herüber.


    »Nein, nichts!«


    Ein weißer Haken. Ein weißer Hinweis.


    In die Rinde waren so viele Namen und Jahreszahlen eingeritzt, aber kein einziges Zeichen war weiß. Dafür fiel Anita mit einem Mal ein Name auf, den sie vorher nicht bemerkt hatte.


    »Penelope Moore 1997«, las sie. Von der Stelle aus, an der sie stand, hob sie den Blick und sah zwischen den Ästen und Zweigen ein von Wolken durchzogenes Stück Himmel. Dann schaute sie wieder zu dem Pfad hinüber. Ob er wohl in das Wäldchen führte, das dahinterlag?


    Ich verliere den Weißen, dachte sie. Und wenn damit die Wolken gemeint waren? Und »den Weißen verlieren« bedeutete, den Himmel nicht mehr zu sehen? Weil man in den Wald hineinging? Hm, das war vielleicht etwas weit hergeholt, aber sie konnte es ja mal versuchen.


    Anita sagte ihrem Vater, sie wolle ein bisschen mit dem Fahrrad in der Gegend herumfahren. Er schien damit zufrieden zu sein, sich in aller Ruhe eine Weile ausruhen zu können. »Ich warte hier auf dich«, erwiderte er.


    »Wenn es länger dauert, Papa, dann komme ich direkt zur Pension.«


    Mr Bloom senkte sein Buch und schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Aber bitte nicht so spät. Und pass auf, dass du dich nicht verfährst!«
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    Kapitel 10

    Der Weiße


    

    

    Der Weg war in sehr schlechtem Zustand und wurde bald zu schmal, um darauf mit dem Rad zu fahren. Anita stieg ab und schob. Wie sie gedacht hatte, führte der Pfad zum Wald hinüber. Ohne lange zu überlegen, trat Anita in den Schatten der dicht stehenden Bäume. Bald wurde es rings um sie her immer dunkler, und als sie aufschaute, sah sie vor lauter Ästen und Wipfeln den Himmel nicht mehr.


    Dann gabelte sich der Weg an einem mit Moos bewachsenen Felsbrocken.


    Anita kratzte ein bisschen daran herum und entdeckte zwei Punkte, die auf den Fels ge malt waren: ein weißer und ein gelber.


    »›Ich verliere den Weißen und folge dem Gelben.‹« Das könnte es sein, dachte sie, und schlug den gelb markierten Pfad ein.


    Schnell ging es immer tiefer in den Wald hinein und immer höher den Hügel hinauf, bis sie wieder in ein felsiges Tal abstieg, von dem aus man das Meer sehen konnte. Dann teilte sich der Pfad abermals. Anita suchte in der Umgebung der Abzweigung nach weiteren Zeichen. Und entschied sich zum zweiten Mal dafür, nicht den weißen Markierungen zu folgen.


    Sie überquerte eine Lichtung, auf der eine Herde Schafe weidete. Inzwischen war sie schon eine Stunde unterwegs. Sie hatte weder Wasser noch ein Brötchen mitgenommen und ihr Magen begann, sich knurrend bemerkbar zu machen.


    Ihr Handy klingelte. Tommaso hatte ihr eine SMS geschickt: »Hier in V alles ok. Melone nirgends zu sehen. Mir ist langweilig. Und bei dir?«


    Sie versuchte ihm zu antworten, doch sie hatte keine Verbindung und konnte ihre Nachricht nicht abschicken. Sie würde sich später bei ihm melden. Sie schob ihr Rad weiter durch den Wald, bis dieser plötzlich in eine Wiese überging.


    Sie kam zu zwei Tannen, die v-förmig aus ein und derselben Wurzel herauswuchsen.


    Dahinter gabelte sich der Weg erneut und die Punkte der Wegmarkierungen waren direkt auf die Rinde der beiden Tannen gemalt.


    Anita blieb stehen. Sie war nun beinahe zwei Stunden unterwegs und hatte völlig die Orientierung verloren. Auf welcher Seite mochte wohl das Meer sein? Erschöpft ließ sie sich ins Gras fallen.


    Die Luft roch angenehm nach Kräutern und Anitas Blick fiel wieder auf die beiden Tannen.


    Zwei Tannen, die aus einer Wurzel wuchsen wie Zwillinge.


    Waren das etwa die Zwillingstannen? »Kann ich bei den Zwillingstannen Hilfe wieder finden …«


    War dies die Stelle? Aber welche Hilfe sollte sie hier finden?


    Anita sah sich sorgfältig um, konnte aber keinen Hinweis entdecken.


    Langsam umkreiste sie die Zwillingstannen und fand schließlich eine blaue Markierung, die rechts den Berg hinauf, und eine weiße Markierung, die links den Berg hinabführte.


    In dem Gedicht war von »Hilfe wiederfinden« und nicht »Hilfe finden«. Es musste also eine Art von Hilfe sein, die ihr vorher abhandengekommen war. Aber das Einzige, was Anita im Wald verloren hatte, war der weiß markierte Pfad.


    Könnte es sein, dass sie jetzt von einem Weg zum anderen wechseln sollte? Von einem nicht weißen zu einem weißen?


    Sie schaute zwischen den Stämmen der beiden Zwillingstannen hindurch in den Wald. Für welche Richtung soll ich mich bloß entscheiden?, fragte sie sich. Dann schlug sie kurzerhand den weiß markierten Pfad ein.


    Und verirrte sich im Wald.


    Eine halbe Stunde später blieb sie abrupt stehen, weil sie an eine Stelle kam, die sie bereits kannte.


    »Mist!«, schimpfte sie.


    Der weiß markierte Pfad war ein Rundweg, der bei den Zwillingstannen begann. Anita rief sich die Gedichtzeilen erneut ins Gedächtnis. »Schwarz ist das Haus der tausend Rufe, die sagen, dass Indigo das Versteck verrät.«


    Doch hier war nur Wald, nichts als Wald.


    Obendrein lief ihr die Zeit davon. Seit sie ihren Vater am Strand zurückgelassen hatte, waren schon Stunden vergangen. Und ausgerechnet heute funktionierte ihr Handy nicht!


    Sie kratzte sich am Kopf. Was sollte das überhaupt sein, ein Haus der tausend Rufe … Anita ging auf dem Rundweg zurück, um alles aus einer anderen Perspektive zu betrachten.


    Vielleicht war da doch etwas, das ihr zuvor nicht aufgefallen war: ein indigofarbenes Band an einem Zweig, ein schwarzes Schild oder ein hinter Büschen und Bäumen verstecktes Haus.


    Tausend Rufe.


    Hier im Wald waren ständig und von überall die Rufe der Vögel zu hören. Aber was sollten sie mit einem Haus zu tun haben, das laut Gedicht schwarz war. Am Wegesrand war nichts Schwarzes gewesen. Außer …


    Anita lief ein längeres Stück der Strecke zurück, blieb dann stehen und lauschte. An dieser Stelle führte der Weg in eine Senke hinunter. Gras und Unterholz wuchsen hier nur spärlich, die Bäume ringsherum standen dicht an dicht. In der Senke war es schattig, beinahe schon dunkel und still. Die Geräusche des Waldes drangen nur gedämpft dort hinunter. Das Gezwitscher der Vögel und das Rascheln von Blättern war lediglich als fernes Flüstern zu vernehmen.


    Aber da war noch etwas an deres.


    Anita konzentrierte sich und hörte es jetzt deutlicher. Konnte das eine Stimme sein?


    Ja, es war eine menschliche Stimme, die von weit, weit her erklang. Die plötzlich verstummte und dann wieder zu hören war.


    Im nächsten Moment zuckte Anita zusammen. Ein kurzes, metallischen Ticken wie das einer Schreibmaschine ließ sie innehalten.


    Woher kam das Geräusch, das hier im Wald so völlig fehl am Platz war?


    Kurzentschlossen stellte sie das Fahrrad am Wegesrand ab und kletterte in die Senke hinab.


    Ticktick. Wieder eine Stimme. Sie klang sehr schwach und weit weg.


    Ticktick. Dann ein schrilles Rufen.


    Als Anita unten angekommen war, sah sie sofort, dass die anstrengende Kletterpartie sich gelohnt hatte: Mitten im Wald stand ein kleines schwarzes Holzhaus.


    Ein dickes Kabelbündel kam davor aus der Erde und führte in die Hütte hinein. Ein zweites verschwand dahinter im Wald.


    Sie hatte das schwarze Haus der tausend Rufe gefunden.
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    Kapitel 11

    Unerwartete Begegnungen


    

    

    Als der Schulbus die erste Kurve erreichte, von der aus man das Meer sehen konnte, zog sich Jason Covenant die Regenjacke über, nahm seinen Schulrucksack vom Sitz und stand auf.


    »He, Covenant, wo willst du hin?«, zischte der kleinste der Flint-Vettern, der in der Mitte der letzten Sitzbank saß.


    »Ja, genau«, fügte der größte Flint hinzu, ein riesiger Kerl mit einem Haarschopf wie ein schwarzer Flokati. »Du bist doch noch gar nicht bei deinem Häuschen!«


    »Hihi, Häuschen, das hast du gut gesagt«, kicherte der mittlere Flint, ein dicker Junge, den man ständig essen sah. Auch jetzt knabberte er an einem Nussriegel, den er wahrscheinlich in der Konditorei Chubber gekauft, oder aber gestohlen hatte.


    Jason achtete nicht weiter auf die drei.


    »He, Covenant, antwortest du jetzt oder was?«, fragte einer der Flint-Vettern in drohendem Tonfall.


    Ohne sich umzudrehen, ging Jason weiter nach vorne.


    »Vergiss sie«, flüsterte ihm Giger zu, ein magerer, bebrillter Junge mit einer großen Nase und Sohn des Bürgermeisters.


    Jason seufzte, hockte sich auf den Rand eines Sitzes in der ersten Reihe und bat Mr Rosenmeyer, ihn in der Leuchtturmkurve aussteigen zu lassen.


    »Wie kommst du denn von dort nach Hause?« Der Busfahrer richtete seinen schielenden Blick auf ihn, so dass Jason ganz schwindelig wurde.


    »Ach, darüber machen Sie sich mal keine Sorgen«, erwiderte er schnell, als der Bus in die Mitte der Fahrbahn geriet und Schlangenlinien fuhr.


    »Da hast du ja noch eine ganz schöne Wanderung vor dir«, meinte Giger und hielt sich am Sitz fest.


    Mr Rosenmeyer hatte das Lenkrad nach links gerissen und fuhr nun wieder auf der richtigen Straßenseite.


    Vor ihnen tauchte die oberste Erhebung der Salton Cliffs auf, darüber thronte die Villa Argo, Jasons Zuhause. Sie stand auf der dem Leuchtturm gegenüberliegenden Seite.


    »Mir bleibt nichts anderes übrig«, erwiderte Jason, »ich muss Leonards Pferd füttern.«


    Giger gab ein Grunzen von sich. »Ist er immer noch auf Reisen?«


    Jason nickte.


    »Leuchtturmkurve!«, rief da der Busfahrer und bremste scharf. Erst danach blinkte er und fuhr an den Seitenstreifen.


    »Hey! Was sollte das denn!«, protestierte der kleinste Flint lautstark.


    »Mir ist mein Nussriegel runtergefallen!«, schimpfte der dicke Flint.


    Der Busfahrer drehte sich um. »Seid bloß still, ihr drei da hinten!«, donnerte er.


    »Und du lern endlich Autofahren«, erwiderte einer der Flints und versteckte sich schnell hinter dem Sitz.


    Mr Rosenmeyer drückte auf einen Knopf und die vordere Tür sprang auf.


    Jason stieg aus. »Bye-bye!«


    »Auf Wiedersehen, Covenant! Bis morgen. Und grüß mir deine Schwester!«, verabschiedete Mr Rosenmeyer ihn, bevor die Tür sich wieder schloss und der Bus in einer dicken schwarzen Abgaswolke verschwand.


    Die Flints klebten an der Heckscheibe und streckten Jason mit einem hämischen Grinsen im Gesicht den Mittelfinger entgegen.


    »Ganz ruhig«, sagte Jason zu sich. Er beneidete Julia dafür, dass sie im Gegensatz zu ihm imstande war, die Flints vollkommen zu ignorieren. Doch leider lag seine Schwester zu Hause krank im Bett.


    Er atmete ein paarmal tief durch. Dann schulterte er den Rucksack und schlug den Weg zum Leuchtturm ein.


    Die Sonne stand hoch am Himmel und es sah ganz so aus, als würde sich das schöne Wetter halten.


    Leonardos Pferd Ariadne witterte ihn schon von Weitem und wieherte ihm aufgeregt entgegen.


    »Ich komme ja schon!«, rief Jason lachend.


    Er stellte seinen Rucksack ab und trat zu ihr in die Box. Anschließend ließ er sie ins Freie, damit sie sich ein bisschen die Beine vertreten konnte, während er das Stroh ausmistete und frisches Heu nachlegte.


    Schon nach einer Viertelstunde war er mit der Arbeit fertig, also holte er Ariadne wieder herein und versprach ihr, am Abend noch mal bei ihr vorbeizuschauen. Sie schnaubte leise und bettelte um einen Apfel aus seinem Rucksack. »Heute Abend!«, versprach Jason.


    Dann ging er zur Straße zurück und machte sich auf den Heimweg. Doch sehr weit kam er nicht.


    Die Flint-Vettern hatten sich wie Revolverhelden aus einem Western mitten auf der Straße aufgebaut und versperrten ihm den Weg.


    »Hallo, Covenant!«, begrüßte ihn der Kleinste, der wie immer zwischen den beiden anderen stand.


    Die drei Cousins sahen einander mit ihrer blassen Haut und den lockigen buschigen Haaren sehr ähnlich. Vom Körperbau her aber waren sie leicht zu unterscheiden: Der Kleinste und der Größte waren auffallend dünn, während der Mittlere geradezu ungesund dick war.


    Jason redete nicht lange um den heißen Brei herum. »Was wollt ihr?«


    »Er hat uns gefragt, was wir wollen, Cousins«, sagte der kleinste Flint, der Chef der Bande.


    »Ja, er hat uns gefragt, was wir wollen«, wiederholte der größte Flint.


    »Hähähä«, lachte der mittlere Flint, wobei sein Gesicht einen fragenden Ausdruck annahm. »Aber … äh … Was wollen wir eigentlich?«, fragte er den Kleinsten.


    Dieser bestrafte ihn mit einem ordentlichen Stoß in die Seite. »Du weißt doch, was wir wollen.«


    Jason stand immer noch wartend am Straßenrand.


    »Wir wollen hier in Kilmore Cove keine Fremden.«


    »Keine Fremden!«


    »Vor allem nicht, wenn sie nach Stadt stinken.«


    »Wenn sie stinken!«


    »Und zufällig gibt es da jetzt welche, die oben auf unseren Klippen wohnen …«


    Immer das Gleiche, dachte Jason. Kopfschüttelnd setzte er sich wieder in Bewegung. Doch als er an den Flints vorbeigehen wollte, stellte sich ihm der Große in den Weg und packte ihn vorne an der Jacke.


    »He, Covenant! Hast du nicht gehört, was mein Cousin gesagt hat?«


    »Doch, das habe ich«, antwortete Jason und sah die drei herausfordernd an. »Aber ich pfeife drauf.«


    Der große und der dicke Flint sahen ihren kleinen Vetter an, der Jason böse anstarrte.


    »Du kannst nicht drauf pfeifen, Covenant, denn wir pfeifen auch nicht drauf.«


    »Nein, wir nicht.«


    »Nein, wir pfeifen gar nicht«, sagte der mittlere Flint und bildete sich ein, damit etwas besonders Furchteinflößendes gesagt zu haben.


    Jason musste lachen. »Wisst ihr was? Ihr redet nur einen Haufen Unsinn.« Dann gab er dem mittleren Flint einen ordentlichen Schubs.


    Der war davon so überrascht, dass er beinahe in den Straßengraben gefallen wäre. »He, Cousins!«, rief er. »Er hat mich geschlagen!«


    »Ich habe dich nicht geschlagen«, entgegnete Jason.


    Jetzt wandte sich der mittlere Flint an den kleinen Flint. »Hast du gehört, was er zu mir gesagt hat, Cousin?«


    »Überlass das uns.«


    »Aber er hat mich …«


    »Nein, er hat dich nicht geschlagen. Er hat dich geschubst. Aber er darf dich nicht schubsen.«


    »Hey!«, rief Jason mit wachsendem Ärger in der Stimme. »Lasst mich jetzt endlich durch.«


    »Weißt du, was dein Problem ist, Covenant? Dein Problem ist, dass du noch nicht kapiert hast, wie die Dinge hier in Kilmore Cove laufen.«


    »Ach, wie laufen sie denn?«


    »Sie laufen so, dass du nicht weitergehen kannst, wenn wir dich nicht weitergehen lassen.«


    »Sehr interessant.«


    »Was ich sagen will, Covenant«, fuhr der kleine Flint fort, »ist, dass wir dir heute mal erklären wollen, wie es läuft.«


    »Und wie läuft es?«, fragte Jason.


    Der kleine Flint lachte höhnisch. »Wir wollen, dass du Maut zahlst.«


    »Machst du Witze?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Du bist ein Fremder. Und deshalb musst du von nun an jedes Mal, wenn du uns triffst, bezahlen.«


    »Ihr seid verrückt.«


    »Ganz im Gegenteil, Covenant. Du wirst sehen, dass wir sehr vernünftig und großzügig sind. Es gibt nämlich eine Möglichkeiten, wie du dem entgehen kannst. Ist es nicht so, Cousins?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Also, entweder du zahlst, wenn du meinst, dich unten auf dem Platz sehen lassen zu müssen …«


    »Oder am Kai …«


    »Oder bei Chubber …«


    »Oder …«


    »Oder was?«, fragte Jason.


    Der große Flint trat nah an Jason heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Oder du sorgst dafür, dass deine Schwester Julia … die Freundin meines Cousins wird.«


    »Träumt mal schön weiter!« Jason schubste den großen Flint von sich weg und ging entschlossen an den anderen beiden vorbei.


    Doch schon im nächsten Augenblick hielt der große Flint ihn von hinten fest, während der kleine Flint versuchte, ihm das Gesicht zu zerkratzten. Der mittlere Flint beschränkte sich hingegen darauf, »Haut ihn! Haut ihn!« zu schreien.


    Jason hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie geprügelt. Aber er hatte unzählige Comics gelesen und sich ganz genau angesehen, wie seine Helden mit solchen Situationen fertig wurden. Irgendwie gelang es ihm, sich aus der Umklammerung zu befreien.


    Er griff nach seinem Rucksack, der ihm von der Schulter gerutscht war, um ihn wie eine Lasso durch die Luft zu schwingen … doch der Größte der Flints war schneller. Mit einem Tritt gegen das Schienbein brachte er Jason zu Fall.


    »Haut ihn! Haut ihn«, spornte der mittlere Flint seine Cousins lautstark an, als plötzlich die Hupe von Mrs Bertillons kleinem Wagen erklang, der in Höchstgeschwindigkeit um die Kurve gerast kam.


    Mrs Bertillon hatte die Angewohnheit, wie eine Rallyeteilnehmerin zu fahren, und ihr französischer Kleinwagen sah meist aus, als hebe er gleich ab. Jetzt war sie schon fast auf Höhe der Jungen. Durch die Windschutzscheibe sah Jason den vor Schreck aufgerissenen Mund und das federgeschmückte Hütchen der betagten Klavierlehrerin.


    Die Flints hechteten rechts die Böschung hinunter, während Jason sich in den Straßengraben auf die andere Seite rettete.


    Der cremefarbene Kleinwagen rollte über Jasons Schulrucksack und verschwand hinter der nächsten Kurve.


    Als die Gefahr vorbei war, kletterten die Flints wieder den Abhang hinauf. Doch Jason war nirgends zu sehen.


    »Hat sie ihn überfahren?«, fragte der mittlere Flint besorgt. »Ich habe ein furchtbares Geräusch gehört.«


    Der kleinste Flint besah sich die Überreste des Rucksacks. Er schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er und blickte den Hügeln hinauf. »Der Feigling ist abgehauen!«
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    Kapitel 12

    Eine Brücke ohne Boden


    

    

    Wie Anita durch eines der Seitenfenster erkennen konnte, nahm eine Maschine die gesamte Fläche des Hauses der tausend Rufe ein. Die technische Vorrichtung bestand aus einer Halbkugel aus Messing, aus der oben zwanzig mechanische Arme herausragten. Jeder Arm ging in eine kleine Zange über.


    Mit einem Ticktick ergriff einer der Roboterarme ein Kabel und steckte den Stecker am Kabelende in eine der vielen Buchsen in der Wand. Dann zog er den Stecker wieder heraus – tick – und steckte ihn in eine andere Buchse, woraufhin wieder ein Ticken erklang. In den wenigen Sekunden, in denen der Stecker nicht eingesteckt war, konnte Anita Stimmen im Raum hören.


    Das hier muss eine Telefonzentrale sein, schoss es ihr durch den Kopf. So eine wie in alten Filmen, in denen die Teilnehmer noch von einer Angestellten von Hand verbunden wurden. Der Apparat war also eine mechanische Telefonistin. In der Hoffnung, etwas mehr darüber herauszufinden, ging Anita mehrmals um das Haus herum. Es gab nur einen Eingang: die Tür an der Vorderseite, die aber fest verschlossen war. Ein Metallgitter schützte das Fenster.


    Anita sah sich das dicke Kabelbündel genauer an, das quer durch den Wald zu dem kleinen Haus verlief.


    Volltreffer!, dachte sie, als sie feststellte, dass viele der Kabel farbig ummantelt waren. »… tausend Rufe, die sagen, dass Indigo das Versteck verrät …«


    Sie kniete sich hin und hatte das indigoblaue Kabel bald gefunden.


    Nachdem sie ihr Fahrrad geholt hatte, folgte sie dem Kabel durch den Wald. An manchen Stellen war es vollkommen von Moos bedeckt und kaum noch zu erkennen. Nach ungefähr zehn Minuten fiel das Gelände allmählich ab und der Boden wurde felsiger. Anita hörte Wasser rauschen. Jetzt verlief das Kabel zwischen Steinen und führte zu einem Weg, der sie aus dem Wald heraus zu einer Brücke lotste, die sich über eine tiefe Schlucht wölbte. Das Rauschen, das sie gehört hatte, kam von einem tosenden Wildbach.


    Anita stutzte. Die Brücke verfügte über keinen Boden, sondern bestand aus einem nackten Metallgerüst, das den gähnenden Abgrund überspannte. Den Brückenübergang ergänzte ein Dach aus Eisenbögen, das rechts und links in lamellenartige Eisenleisten überging, die entfernt an Jalousien erinnerten.


    An den Enden der Brücke, durch einen Bogen miteinander verbunden, standen je zwei schlanke Säulen, die ebenfalls aus Eisen und mit geschmiedeten Blumenranken verziert waren. In die linke Säule auf Anitas Seite war eine Eule mit großen gelben Augen eingearbeitet. Darunter stand: »Geh weg!« Auf der anderen Säule war »Komm!« zu lesen.


    Anita untersuchte das Brückengerüst. Es wirkte stabil. Vielleicht konnte sie sich entlang der Seiten hinüberhangeln. Nein, sie schüttelte den Kopf. Das war zu gefährlich.


    Sie tastete die beiden Säulen ab, konnte aber nirgends einen Hebel, einen Knopf oder irgendeinen Hinweis auf einen verborgenen Mechanismus entdecken.


    Als sie jedoch die Eule berührte, stellte sie fest, dass sie sich bewegen ließ. Sie drückte sie herunter und die Steinfigur glitt an der Säule hinauf, am Eisenbogen entlang und an der zweiten Säule wieder hinunter. Kurz oberhalb des Nests hielt sie an, woraufhin die Leisten an den Seiten der Brücke wie Dominosteine nach innen kippten und einen Boden bildeten.


    »Unglaublich!«, staunte Anita, als auf der anderen Seite ebenfalls eine Eule von der einen Säule zur anderen wanderte und alle Seitenleisten wieder an ihren alten Platz zurückkehrten.


    Anita setzte diese Prozedur ein weiteres Mal in Gang.


    Konnte sie es bis auf die andere Seite schaffen, ehe sich die Leisten wieder aufstellten und der Boden verschwand?


    Das ist unmöglich, entschied sie.


    Vielleicht mussten beide Eulen gleichzeitig auf der »Komm!«-Säule stehen, damit man die Brücke überqueren konnte. Aber wie ließ sich das bewerkstelligen?


    »Es gibt zwei mögliche Lösungen«, überlegte Anita laut. »Entweder es gelingt mir, den blöden Vogel auf dieser Seite zum Stehen zu bringen, oder ich muss seinen Lauf auf der anderen Seite verhindern.« Anita kratzte sich am Kopf.


    Klar, sie konnte nach einem leichteren Übergang über die Schlucht suchen. Aber das würde Zeit kosten – und genau die wurde langsam, aber sicher knapp.


    Wie spät war es jetzt? Die Taschenuhr zeigte 13 Uhr 25 an. Sie war über drei Stunden durch den Wald gelaufen.


    Und nun stand sie hier vor den Eulen … und sah auf die Eule auf dem Zifferblatt ihrer Uhr … und auf das Monogramm des Erfinders Peter Dedalus.


    »Um nach Kilmore Cove zu gelangen, braucht ihr die hier …«, murmelte Anita leise vor sich hin. Das hatte Markus Renner gesagt, als er ihr die Uhr schenkte.


    Aber wie sollte sie die Uhr einsetzen? Anita ging zu der Säule mit dem Nest und der Aufschrift »Komm!« und fand eine runde Vertiefung. Sie hielt die Uhr dagegen und hörte sofort das inzwischen vertraute Ticken, sobald die Eule sich in Bewegung setzte.


    Nur dass Anita sie dieses Mal überhaupt nicht berührt hatte. Ohne ihr Zutun machte sich die Eule auf den Weg zur rechten Säule. Doch bevor sie den Mechanismus auslöste, der die Seitenleisten der Brücke in Bewegung setzte, neigte sich die Figur nach vorne, wie um die Uhr mit dem Schnabel aufzunehmen.


    Kurz darauf begannen sich die Seitenleisten der Brücke abzusenken und auf der gesamten Fläche bildete sich ein Boden, der dieses Mal aber nicht wieder verschwand. Die zweite Eule auf der anderen Seite war an ihrem Platz geblieben.


    »Wow!« Vorsichtig setzte Anita einen Fuß auf die Brücke. Sie schien ihr Gewicht problemlos zu tragen. Sie atmete tief durch und schob ihr Rad auf den Steg. Ihr Herz schlug wie wild vor Angst, der Boden könnte sich unter ihren Füßen auftun.


    Als sie schließlich die andere Seite erreichte und sich zum diesseitigen Säulenbogen umdrehte, sah sie an der Säule die Aufschrift »Willkommen«.


    Sie musste Kilmore Cove gefunden haben.
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    Kapitel 13

    Ein glückliches Zusammentreffen


    

    

    Jason rannte, so schnell er konnte, die schmale Straße zwischen den Hügeln entlang. Das Hupen von Mrs Bertillon dröhnte ihm noch in den Ohren. Erst als er schon ein gutes Stück weit den Hügel hinaufgelaufen war, blieb er stehen, um Atem zu holen. Der dichte Wald, der die Shamrock Hills bedeckte, war nicht mehr weit. Doch in der Ferne hörte er noch immer die Stimmen der Flints.


    Verdammt, dachte er und ging in die Hocke, um kurz zu verschnaufen. Seine Unterlippe brannte.


    Er stand auf und lief zügig weiter. Bisher hatte er nur daran gedacht, den Abstand zwischen sich und den Flints zu vergrößern. Jetzt aber wurde es Zeit, sich einen neuen Plan zu überlegen.


    Per Anhalter zurück in den Ort zu gelangen, war um diese Zeit aussichtslos. Zur Mittagsstunde war kaum jemand auf den Straßen unterwegs.


    Vor Ärger rannte er wieder ein kurzes Stück. Irgendwie musste er die Flints abhängen! Vielleicht fand er ja einen kleinen Pfad, der parallel zur Hauptstraße zurück in den Ort führte. Jason blieb stehen und sah sich um. Da hörte er plötzlich ein merkwürdiges Geräusch hinter sich und ehe er reagieren konnte, kam etwas metallisch Glänzendes auf ihn zugeschossen.


    Er rettete sich mit einem Satz zur Seite, als mit nur wenigen Zentimetern Abstand ein Fahrrad an ihm vorbeisauste und mit quietschenden Bremsen einige Meter weiter bergab zum Stehen kam.


    Jason stand auf. »He!«, rief er. »Was sollte das …«


    »Alles in Ordnung?« Ein Mädchen mit schwarzen Haaren blickte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


    Jason nickte nur.


    »Mann, war das eine Fahrt! Bist du dir sicher, dass alles okay ist? Deine Lippe blutet.«


    Jason fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Ach, das. Das kommt nicht von dem Sturz.« Er sah den Hang hinauf. »Du hattest es aber ganz schön eilig.«


    »Na ja, ich bin auch auf der Suche nach einem kleinen Ort … Kilmore Cove heißt der. Kennst du den?«


    Jason kratzte sich am Kopf. »Na klar.«


    In einer Siegesgeste riss das Mädchen die Fäuste in die Luft. »Ich habe es geschafft! Ich habe Kilmore Cove gefunden!« Sie umarmte Jason und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich ich bin!«


    Etwas ratlos sah Jason das Mädchen mit den großen grünen Augen an, das aufgeregt im Kreis um ihn herumhüpfte.


    »Ich weiß, ich muss dir wie eine Wahnsinnige vorkommen, aber …«


    »Ach was … Wieso denn?« Jason winkte ab.


    Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich heiße Anita.« Dann legte sie ihm einen Finger auf die Lippen und betrachtete sein Gesicht. »Warte, sag nichts … Du bist etwas größer, als ich gedacht hatte, aber inzwischen müsstest du auch ein paar Jahre älter sein. Also, ich bin überzeugt davon, dass du Jason bist, Jason Covenant!«


    »Woher weißt du, wer ich bin?«, fragte Jason völlig überrascht.


    »Covenant!«, hörte er in diesem Augenblick den kleinsten Flint brüllen.


    Jason zuckte zusammen und blickte über die Schulter zurück.


    »Offenbar bin ich nicht die Einzige, die deinen Namen kennt«, stellte Anita trocken fest.


    Am Rand des Waldes tauchten die drei Flint-Vettern auf.


    »Dieses Mal entkommst du uns nicht!«


    »Jetzt haben wir dich, Covenant!«


    »Oh Mist!«, rief Jason.


    Anita sah erst ihn an und dann die drei Flints. »Du steckst wohl in Schwierigkeiten, was? Los, spring auf!«


    Jasons Blick schweifte von Anitas Rad, den Hang hinunter zu den Dächer von Kilmore Cove. »Es könnte …«


    »Gefährlich werden, ich weiß«, fuhr Anita ihm ins Wort. »Aber deswegen bin ich ja hier.«

    



    Unten in Kilmore Cove schlug die Kirchturmuhr zwei Uhr. Rick Banner lag auf seinem Bett, ein großes schwarzes Heft gegen die Knie gelehnt, den Füller quer im Mund.


    Er hatte einige Sätze geschrieben, ausgestrichen und wieder neu formuliert, und inzwischen hatte er die Hoffnung verloren, jemals etwas Zufriedenstellendes zu Papier zu bringen.


    »Liebe Julia«, las er laut. Bis dahin war es leicht gewesen. »Deine Augen …« Er stöhnte und sah zu den Rissen an der Decke empor. Vielleicht besser nicht die Augen erwähnen. Er sollte sich auf etwas Konkreteres konzentrieren. Etwas, das Julia in die Lage versetzte, sofort zu verstehen, was er für sie empfand.


    »Jedes Mal, wenn ich mit dir zusammen bin …«, schrieb er schnell, »auch wenn es dir nicht gut geht und du so viel husten musst …« Gleich darauf schlug er sich gegen die Stirn und fragte sich, warum es ihm einfach nicht gelang, seine Gefühle in Worten auszudrücken.


    »Rick!«, hörte er da jemanden unten auf der Straße rufen. »Rick!« Es war Jason.


    Schnell legte der rothaarige Junge das schwarze Heft an seinen angestammten Platz in die Schreibtischschublade und ging zum Fenster. »Was gibt’s?«


    Jason stand vor dem Haus. Er hatte eine aufgeplatzte Lippe und war von oben bis unten mit Erde beschmiert. »Komm runter! Wir müssen reden!«


    »Was ist denn los?«


    »Frag nicht und schwing die Hufe!«


    Jason war nicht allein. Neben ihm stand ein dunkelhaariges Mädchen, das Rick noch nie zuvor gesehen hatte.


    »Hör mal, Rick!«, rief Jason ungeduldig. »Kommst du jetzt endlich runter, oder brauchst du eine Einladung? Es ist wichtig, glaub mir.«


    Das Mädchen deutete ein Winken an.


    Rick erwiderte es zögernd. »Ich bin auf dem Weg.«

    



    Jason stellte Anita und Rick einander vor und bestand darauf, dass sie sich für ihre Unterhaltung ein ruhiges Plätzchen am Strand suchten.


    Dort erzählte er kurz von seiner unerfreulichen Begegnung mit den Flint-Vettern und überließ dann Anita das Wort.


    »Es geht um Folgendes«, erklärte diese. »Ich bin hergekommen, um euch ein sehr eigenartiges Buch zu zeigen.« Jason und Rick wechselten einen Blick. »Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass es so schwierig sein würde, Kilmore Cove zu finden.«


    »Wie meinst du das, schwierig?«, fragte Rick.


    »Sie ist auf verschlungenen Wegen hergekommen«, erklärte Jason. »Zuerst war sie an einem Strand, der etwa fünf Kilometer von Zennor entfernt ist, um zu einem bestimmten Baum zu gelangen …«


    »Zur Hakeneiche«, fügte Anita hinzu.


    Rick schüttelte den Kopf. »Nie davon gehört.«


    »Dann bin ich durch den Wald bis zur Telefonzentrale gelaufen.«


    »Okay«, sagte Rick, der das Häuschen offensichtlich kannte.


    »Und von dort aus zu einer mechanischen Brücke.«


    »Eine mechanische Brücke?« Rick machte ein skeptisches Gesicht.


    »Mit zwei Eulen«, ergänzte Anita.


    »Der Beschreibung nach scheint es eine Erfindung von Peter Dedalus zu sein«, befand Jason.


    »Aber wo soll die Brücke sein?«, fragte Rick.


    Während die beiden miteinander über mögliche Standorte diskutierten, betrachtete Anita die beiden fasziniert. Sie wirkten älter als die Jungen, die Ulysses Moore in seinen Büchern beschrieben hatte. Jason war größer und kräftiger als Rick. Er hatte außerdem längere Haare als sein Freund und spielte beim Reden häufig mit einer seiner zotteligen Haarsträhnen. Rick sah dünner aus als auf den Zeichnungen in den Büchern. Er hatte breite Schultern und trug sein Haar sehr kurz.


    »Hey«, schaltete sie sich nach einer Weile wieder in das Gespräch ein. »Können wir das nicht später klären?«


    Rick und Jason verstummten. »Wir haben uns nur gefragt, warum du nicht einfach über die Küstenstraße zu uns gekommen bist.«


    »Die nimmt unser Schulbus auch immer.«


    »Wo geht ihr denn zur Schule?«, wollte Anita wissen.


    »Auf das Gymnasium von St. Ives. Von dort nach Kilmore Cove zu gelangen, ist ganz einfach. Rick fährt die Strecke sogar oft mit dem Rad.«


    »Das wusste ich nicht. Den Weg nach Kilmore Cove hat mir ein Übersetzer erklärt, der, soweit ich weiß, vor ein paar Jahren hier war. Er hat einige Bücher über Kilmore Cove übersetzt.«


    »Machst du Witze?«, fragte Rick.


    »Nein, im Ernst.«


    »Und was sind das für Bücher?«, fragte Rick.


    »Es sind Abenteuerromane, in denen … ihr zwei vorkommt.«


    Jason und Rick sahen einander überrascht an. »Wir?«


    »Genau. Es geht darin um Türen zur Zeit und um Schlüssel in Tierform. Und um eine gewisse Oblivia Newton.«


    »Aber wie ist das möglich?«, wunderte sich Rick. »Diese Geschichte ist … wie soll ich sagen … geheim.«


    »Die Übersetzer sagte, er sei in den Besitz der Tagebücher von Ulysses Moore gelangt. Er fand sie in einer großen Truhe.«


    »Die Truhe!«, sagte Jason leise. Und fügte an Rick gewandt, hinzu: »Du weißt, um welche Truhe es geht.«


    »Lass sie weiterreden.«


    Anita nickte. »Ich habe vor ein paar Tagen in Venedig ein ziemlich eigenartiges Buch gefunden. Es war in einem verborgenen Fach auf einem Dachboden versteckt. Ebenso wie das Haus gehörte es einem Illustrator namens Morice Moreau.«


    »Noch nie von ihm gehört.«


    »Ich auch nicht.«


    »Was in dem Buch geschrieben steht, konnte ich nicht lesen. Es ist in einer Geheimschrift verfasst. Und weil diese Schrift dieselbe ist wie die, die Ulysses Moore in seinen Tagebüchern benutzte, bin ich hergekommen, um es euch zu zeigen.«


    »Und du hast zu uns gefunden, indem du den Anweisungen dieses Übersetzers gefolgt bist?«, wollte Rick wissen.


    »Die ziemlich wirr waren«, fügte Jason hinzu.


    »Richtig. Es war, als ob er nicht deutlicher werden wollte«, sagte Anita, »oder konnte.«


    Rick und Jason nickten.


    »Jedenfalls«, fuhr Anita fort und holte Morice Moreaus Notizbuch aus dem Rucksack, »hier ist das Buch.« Sie legte es auf ihre Knie, ohne es aufzuschlagen. »Der Übersetzer meinte, dass man, um es zu entschlüsseln, ein bestimmtes Buch braucht, das Wörterbuch der vergessenen Sprachen.«


    »Das wäre kein Problem. Es steht bei mir zu Hause. Wir könnten es holen«, meinte Jason.


    »Darf ich da mal hineinschauen?«, fragte Rick und zeigte auf das Notizbuch.


    Anita strich mit der Hand über den Umschlag und seufzte. »Es gibt noch etwas, das ihr wissen solltet.« Und sie erzählte den beiden von den Bildern, die erschienen und wieder verschwanden.
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    Kapitel 14

    Vergebliche Suche


    

    

    In den Zeitungen war von einem verspäteten Frühling die Rede. Es war früh im Jahr warm geworden und die Bäume hatten vor der Zeit ausgetrieben. Auch die ersten Blumen hatten eher als gewöhnlich geblüht. Dann hatte es ununterbrochen geregnet, die Temperaturen waren empfindlich gesunken und die jungen Triebe und Pflanzen hatten schnell Schaden genommen.


    Inzwischen standen die Beete im Garten der Villa Argo vollständig unter Wasser. Von den Petunien waren nur noch erfrorene Reste zu sehen.


    »Es ist einfach unmöglich, sie zu retten«, befand Nestor und ließ frustriert die Hacke fallen. »Überhaupt, wer zwingt mich dazu?«


    Er richtete sich auf und massierte sich den schmerzenden Rücken. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er nicht mehr der Jüngste war. Und dass es bald wieder regnen würde.


    Der Gärtner der Villa Argo packte seine Geräte zügig in die Schubkarre und schob sie in Richtung des Schuppens. Ein leichter Wind bewegte die Blätter und Zweige des großen Ahornbaums, der bis zum Dach der Villa hinaufreichte. Einige wenige Insekten summten unter dem kritischen Blick des Gärtners zwischen den letzten überlebenden Blumen hin und her.


    In diesem Moment sah er Jason und Rick in Gesellschaft eines unbekannten Mädchens den Gartenweg entlangkommen.


    Eine Fremde.


    Fremde bedeuten Gefahr, dachte Nestor sofort. Sein erster Impuls war, sich hinter einem Baum zu verstecken. Doch Jason hatte ihn bereits bemerkt und an Flucht war nicht mehr zu denken.


    »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mister Nestor. Ich heiße Anita Bloom«, stellte sich das Mädchen mit einem freundlichen Lächeln vor.


    Nestor nickte nur und sah sich das Mädchen genauer an. Sie war schlank und hübsch. Was hatte sie hier zu suchen? »Wollt ihr mir bei den Petunien helfen, Kinder?«, fragte er, um seine Beunruhigung zu überspielen. »Oder die Beete in Ordnung bringen? Dann macht euch gleich an die Arbeit!«


    »Wir sind nicht hier, um dir unsere Hilfe anzubieten, Nestor«, antwortete Jason schlagfertig. »Sondern weil wir wieder einmal deine Hilfe brauchen … Es ist etwas sehr Seltsames passiert. Und es hat mit einem Buch zu tun.«


    Alarmiert blieb der Gärtner stehen, bemühte sich aber, einigermaßen gleichgültig zu wirken.


    »Zeig ihm das Buch, Anita«, sagte Jason.


    Anita stellte ihren Rucksack ab und zog ein Notizbuch mit dunklem Umschlag heraus.


    Nestor erkannte es sofort wieder. Es in den Händen des Mädchens zu sehen, verursachte ihm allerdings Herzklopfen. Ihm wurde schwindelig und er musste sich an der Schubkarre abstützen. »Morice Moreau …«, murmelte er.


    »Kennst du ihn?«


    »Ja, ich kenne ihn.« Und ob er ihn kannte! Außerdem besaß er eine genaue Kopie dieses Notizbuchs. »Wo hast du das gefunden?«, fragte Nestor.


    »Im Haus von Morice Moreau.«


    »Aber er lebt …«


    »In Venedig.«


    Der Gärtner sah zuerst Jason und dann Rick an. Schließlich richtete er seinen Blick auf das Mädchen. »Du bist aus Venedig?«


    »Ja.«


    »Und wie bist du hergekommen?«


    »Mithilfe einer ganzen Reihe von Büchern«, schaltete sich Jason ein, »deren Autor sich Ulysses Moore nennt.«


    Entsetzt riss Nestor die Augen auf. »Was hast du gesagt?«


    Als ihm Jason, Rick und Anita die Geschichte von dem Übersetzer und der Truhe voller Notizbücher erzählten, konnte Nestor es kaum glauben. Es war tatsächlich geschehen!


    Seine Tagebücher waren veröffentlicht worden.


    »Geht sofort ins Gärtnerhaus«, befahl er den dreien. »Ich komme in zehn Minuten nach.«


    Er ließ die Schubkarre einfach stehen und hinkte eiligst zum Wintergarten der Villa Argo hinüber.


    »Mrs Covenant?« Nestor klopfte an die Scheibe. »Darf ich reinkommen?«


    Weil er keine Antwort erhielt, öffnete er die Glastür und trat ein. Im Wintergarten war es schattig und kühl. Im Vorbeigehen berührte er die Statue einer Fischerin, die auf das Meer hinausblickte. Dann hinkte er weiter durch den Flur in Richtung Küche. Auf der Schwelle zum Wohnzimmer blieb er stehen. »Mrs Covenant?«


    Jasons Mutter hatte offenbar gerade das Geschirr vom Mittagessen abgeräumt und stellte nun die Kaffeetassen auf den Tisch. Mr Covenant, der in einer Zeitung las, bemerkte den Gärtner zuerst.


    »Ach, guten Tag, Nestor!«, begrüßte er ihn und legte die Zeitung beiseite. »Sie kommen gerade rechtzeitig für eine Tasse Kaffee.«


    »Vielen Dank, Mr Covenant, aber ich darf schon seit Jahren keinen Kaffee mehr trinken. Mrs Covenant …«


    »Hallo, Nestor!« Sie bat ihn, sich zu setzen, doch er lehnte höflich ab. Stattdessen trat er nervös von einem Fuß auf den anderen.


    »Wollten Sie uns etwas fragen, Nestor?«


    Er seufzte. »Eigentlich ja«, gab er zu. »Ich bräuchte ein Buch aus der Bibliothek. Wenn es Ihnen recht ist …«


    Die Eltern der Zwillinge lächelten freundlich. »Natürlich, Nestor«, erwiderte Mrs Covenant. »Die Bibliothek steht Ihnen zur Verfügung.«


    »Außerdem wissen Sie doch, dass Sie gar nicht zu fragen brauchen. Im Kaufvertrag wurde ausdrücklich festgelegt, dass Sie die Bibliothek weiterhin benutzen dürfen«, fügte Mr Covenant hinzu. »Also gehen Sie nur rauf, wann Sie wollen.«


    Das mache ich ja sonst auch, dachte Nestor, nachdem er sich bedankt hatte. Nur dass mir gerade der Rücken so wehtut, dass ich den Geheimgang nicht benutzen kann.

    



    Im ersten Stock der Villa Argo fluchte Julia über den krankheitsbedingten Hausarrest. Ausgerechnet Keuchhusten! Sogar Dr. Bowen war überrascht gewesen und hatte zugeben müssen, dass es ihm leichter fiele, jemanden zu verarzten, der von einem Hai gebissen oder von einem Riesenkraken gewürgt worden war.


    Julia hatte sich die letzten Tage sehr schwach gefühlt. Außerdem war sie schrecklich lärmempfindlich gewesen. Jedes kleinste Geräusch im Haus hatte ihr stechende Kopfschmerzen verursacht. Zum Glück war das jetzt vorbei. Inzwischen konnte sie wieder aufstehen und von Zeit zu Zeit etwas lesen.


    Sie hatte sich gerade mit einem Buch in ihren Sessel gekuschelt, als sie jemanden die Treppe hinauf und in die Bibliothek gehen hörte. Am unregelmäßigen Takt der Schritte erkannte sie, dass es Nestor war.


    Leise schlich Julia zur Zimmertür und hörte, wie Nestor sich an den Büchern zu schaffen machte.


    Sie öffnete die Tür einen schmalen Spalt weit und huschte auf Zehenspitzen in den Flur. Durch die offen stehende Badezimmertür sah sie sich für einen Moment im großen Spiegel über dem Waschbecken. Sie war blass und dünn, mit fettigen Haaren und geröteten Augen. Sie hatte schon besser ausgesehen. Aber immerhin hatte sie kein Fieber mehr.


    »Hallo, Nestor«, sagte sie, als sie die Bibliothek betrat.


    »Julia!«, rief der Gärtner überrascht. Er war auf einen Hocker gestiegen und schaute die Bücher in den obersten Regalreihen durch. Mit ausgestrecktem Arm hätte er bequem die Zimmerdecke berühren können, über deren gesamte Fläche sich ein gemalter Stammbaum der Familie Moore zog. »Solltest du nicht im Bett liegen?« Wie ein auf frischer Tat ertappter Dieb stellte Nestor rasch das Buch zurück ins Regal, das er gerade in der Hand gehalten hatte.


    »Ja, sollte ich eigentlich. Aber ich habe ein Geräusch gehört und … Was machst du da?«


    »Ich suche ein Buch.«


    »Kann ich dir helfen?«


    »Ich glaube nicht«, erwiderte er. »Es hätte eigentlich hier stehen sollen, aber ich kann es nicht finden.«


    Julia bemerkte, dass Nestor auf dem Fußboden vier dicke Wälzer übereinandergestapelt hatte. Eines davon kannte sie nur allzu gut. Es war das Wörterbuch der vergessenen Sprachen. »Um welches Buch geht es denn?«


    »Es hat keinen Titel«, antwortete Nestor. »Es hat einen schlichten grauen Einband und ist ziemlich klein. Es stand genau hier, zwischen Letzte Ansichten der antiken Stadt und Eine Reise zu Indiens Elefanten. Aber jetzt ist es nicht mehr da.«


    »Vielleicht hat Jason es genommen.«


    Nestor stieg von dem Hocker herunter. »Verdammt«, murmelte er. »Und wenn es ein und dasselbe ist?«


    »Dasselbe was?«


    »Nichts. Das habe ich nur so dahingesagt.«


    »Ist es denn so wichtig?«


    Der Gärtner seufzte, griff nach einem weiteren Buch und legte es zu den drei anderen, dem Handbuch der erträumten Orte, dem Kommentierten Katalog der nicht existierenden Bücher und dem Alphabetischen Verzeichnis der unmöglichen Gegenstände.


    »Nestor«, fragte Julia. »Was ist denn passiert?«


    »Passiert? Ach, nichts. Ich wollte nur ein paar alte Nachschlagewerke holen.«


    »Ich kenne dich. Wenn du diesen Blick hast, bedeutet das, dass gerade etwas passiert ist.«


    »Julia, ich versichere dir, dass nichts passiert ist.« Zumindest bis jetzt noch nicht, dachte er.


    »Worum geht es in dem Buch, das du nicht finden kannst?«


    »Es ist nicht so, dass ich es nicht finden kann. Wenn es nicht in diesem Regal steht, dann bedeutet das, dass es weg ist. Jemand muss es mitgenommen haben.«


    »Das ist keine Antwort.«


    »Kurier du dich erst einmal aus«, sagte Nestor und verließ ohne weitere Erklärungen den Raum.
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    Kapitel 15

    Die geheimen Bücher


    

    

    »Schlag es auf!«, befahl Nestor Anita, als er sich zu ihr, Jason und Rick an den großen Esstisch im Gärtnerhaus setzte.


    Anita öffnete das Notizbuch, zeigte den anderen die Widmung und reichte Nestor das Büchlein.


    Doch der weigerte sich, es zu nehmen. »Es ist wirklich von ihm«, sagte er erstaunt.


    Auf der Seite, die mit den Worten »Et in Arcadia ego« begann, waren drei Personen neben einem Grab abgebildet.


    Daneben waren die geheimnisvollen Bildzeichen der Scheibe von Phaistos zu sehen.


    »Das sind die Symbole«, sagte Anita.


    Jason und Rick genügte ein kurzer Blick, um sie wiederzuerkennen. Nestor beschränkte sich darauf, bestätigend zu nicken.


    »Und das hier ist der erste Rahmen«, fuhr Anita fort. »Seht ihr? Er war bisher immer leer, während …« Sie blätterte rasch vor, um den Rahmen neben dem brennenden Schloss zu suchen. »Oh, schaut mal, wir haben Glück! Er ist wieder da!«


    In dem Rahmen sah man den Mann, der auf einem Stapel von Stühlen balancierte. Als Nestor die Zeichnung erblickte, beugte er sich vor.


    »Könnt ihr ihn auch sehen?«, fragte Anita unsicher.


    »Also ich sehe ihn«, sagte Jason.


    »Ich auch«, bestätigte Rick.


    »Verdammt noch mal«, polterte der Gärtner.


    »Dies ist eines der Bilder, die erscheinen und verschwinden können«, erklärte Anita. Vor lauter Aufregung atmete sie schwer. Es war, als nehme ihr der Mann auf den Stühlen die Luft zum Atmen.


    »Und wenn du die Hand drauflegst?«, fragte Jason. »Hörst du ihn dann sprechen?«


    Anita nickte. »Aber mir macht das Bild Angst.«


    »Ja«, flüsterte Rick. »Mir geht es genauso.«


    »Ich probier es mal aus«, beschloss der junge Covenant und bewegte eine Hand auf das Notizbuch zu.


    »Warte!« Nestor hielt ihn zurück. »Vielleicht ist das keine gute Idee.« Der Gärtner sah Anita an. »Hast du schon mit ihm gesprochen?«


    »Nur einmal. Er hat mich gefragt, wer ich sei«, antwortete sie.


    »Was hast du ihm gesagt?«


    »Nichts. Ich habe das Buch zugeschlagen und bin aus dem Zimmer gerannt.«


    »Okay«, meinte Jason. »Ich probiere es aus.« Er legte die Hand auf die Seite und wartete.


    »Was spürst du?«, wollte Rick wissen.


    »Absolut nichts«, entgegnete sein Freund.


    Auf einmal war da aber etwas. In den Fingerspitzen fühlte Jason eine Wärmewelle, die von seinem ganzen Körper Besitz ergriff. Erschrocken sperrte er den Mund auf.


    Hitze. Heiße, verbrauchte Luft. Der Lärm eines Heizkessels. Feuer. Das Hupen von Autos. Das alles nahm Jason im Bruchteil einer Sekunde wahr. Bereits im nächsten Augenblick hörte er eine raue, unfreundliche Stimme: »Wer bist du, Lausebengel?«


    »Wer bist du denn?«, erwiderte Jason laut.


    »Sprichst du mit ihm?«, fragte Rick.


    Nestor legte den Finger an die Lippen. »Pssst!«


    »He, ich spreche mit dir«, fuhr Jason fort. »Was machst du überhaupt auf diesem Stapel von Stühlen?«


    »Es kann dich gar nicht geben«, erklärte die arrogante Stimme aus dem Buch. »Das ist nicht möglich.«


    »Du bist nicht derjenige, der entscheidet, was möglich ist und was nicht«, blaffte Jason zurück.


    »Jason …«, versuchte Nestor ihn zu bremsen.


    »Wie heißt du?«, fragte die Stimme. »Wo glaubst du zu existieren, Lausebengel?«


    »Ich heiße Jason Covenant. Und ich wohne in Kilmore Cove …«


    »Jason! Nein!«, schrie Nestor, schnellte nach vorne, riss seine Hand von dem Buch und schlug es zu. »Du hättest ihm nicht sagen sollen, wo du dich befindest!«


    »Aber …«


    »Nichts aber. Du hättest es ihm nicht sagen sollen!«


    »Aber es war doch nur ein Bild!«


    »Es war nicht nur ein Bild!«


    »Ach nein? Was war es denn dann?«


    Nestor schaute erst Jason, dann Rick und schließlich Anita an. Er legte eine Hand auf das Notizbuch und presste es gegen die Tischplatte. Endlich sagte er: »Es ist etwas … etwas von dem ich glaubte, dass es nicht mehr existiert.«


    Ein längeres Schweigen folgte.


    Nestor stand auf und lief eine Weile nervös im Zimmer umher. Dann entnahm er einer Holzschachtel eine lange dunkle Zigarre. Er legte sie mitten auf den Tisch, ganz so, als ob die Zigarre irgendetwas erklären könnte. Auf ihrer Bauchbinde war ein Mann mit Melone abgebildet. Er hielt eine Zigarre, die von einem Blitz in Brand gesetzt wurde. »Ich wusste gar nicht, dass du rauchst«, sagte Rick.


    »Ich rauche ja auch gar nicht«, erwiderte der Gärtner mürrisch. »Doch zusammen mit einem Porträt, das über der Treppe hängt, ist diese Zigarre alles, was mir von meinem Großvater geblieben ist. Mein Großvater, General Moore, war sein Leben lang Offizier gewesen und … Um es kurz zu machen: Weder ich noch mein Vater verstanden uns gut mit ihm. Mein Großvater hielt sich für den letzten würdigen Erben der Moore-Dynastie, vielleicht auch weil er nie über den Tod seiner einzigen Tochter hinwegkommen konnte, meiner Mutter.« Nestor machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort. »Er war sehr vernunftbetont und schrecklich starr in seinem Denken. Nie konnte er sich damit abfinden, dass seine Tochter einen Mann wie meinen Vater geheiratet hat, der eher romantisch veranlagt und ein Träumer war. Mein Großvater sah in meinem Vater einen Schwächling und fand, dass ich ihm ähnelte. Deshalb fasste er sein Testament so ab, dass mein Vater nichts als das Haus erbte. Das Haus am Meer, das mein Großvater immer gehasst hatte.« Nestor legte seine Hände vor sich auf den Tisch. »Dieses Haus, die Villa Argo.« Nach einem langen Seufzer erzählte er weiter: »Alles andere, darunter auch das Stadthaus, in dem wir in London gewohnt hatten, ging an die Freunde meines Großvaters.« Nestor nahm die Zigarre in die Hand. »Die Mitglieder des Klubs der Brandstifter. Allesamt Zigarrenraucher, deren Lieblingsbeschäftigung darin bestand, Männer wie meinen Vater zu kritisieren. Der Klub ging auf eine Idee meines Großvaters zurück und seine Räume nahmen den gesamten ersten Stock unseres Londoner Hauses ein. Dort gab es einen Salon mit grünen und roten Teppichen, Sesseln, Sofas, Tischen und Bücherregalen. Vor der Gründung des Klubs der Brandstifter hatten sich hier andere Freunde der Familie Moore versammelt. Wesentlich interessantere Leute als diese Liebhaber stinkenden Tabaks. Es war der Freundeskreis gewesen, in dem meine Mutter meinen Vater kennenlernte.« Hinkend umrundete Nestor den Tisch. »Nach Ansicht meines Großvaters waren diese Leute am Tod seiner Tochter schuld.« Er nahm das Notizbuch, das Anita mitgebracht hatte, und schlug es bei der Widmung auf. »Der Klub der Traumreisenden«, erklärte er, »dem unter anderem mein Vater und der Illustrator Morice Moreau angehörten.«


    Als Anita das hörte, schnippte sie mit den Fingern. »Auf dem Umschlag stand, man solle ihn an Mister Moore schicken, den Traumeisenden, in der Frognal Lane 23 in London.«


    »Frognal Lane 23. Genau. Das war die Anschrift unseres alten Hauses.«


    Jason setzte sich kerzengerade hin. »Dann wollte dieser Morice Moreau also, dass sein Notizbuch …«


    »Einem Vorfahren von mir geschickt wird«, führte Nestor Jasons Gedanken zu Ende. »Aber bestimmt nicht meinem Großvater. Er war schließlich derjenige, der den Klub der Traumreisenden auflöste und stattdessen seinen schrecklichen Raucherzirkel gründete. Er ließ auch all jene ihrer Bücher verschwinden, die mein Vater und ich nicht retten und hierherbringen konnten. Die Traumreisenden besaßen nämlich Karten von Gegenden, die es eigentlich nicht gibt: vollständig mit allen Anweisungen ausgestattet, die nötig waren, um diese geheimnisvollen Ziele zu erreichen. An den Wänden des Salons hingen zu ihrer Zeit Fotos und Gemälde von Orten, die nur wenige Menschen jemals besucht hatten. Orte, die außerhalb der Zeit existierten, wie jene, die ihr bereits kennt.« Als er diesen letzten Satz sagte, sah Nestor zu Jason und Rick hinüber. »Die Traumreisenden verloren nicht nur ihren Treffpunkt«, sprach er weiter, »die Brandstifter vernichteten außerdem ihre Bücher, weil sie ihnen unnütz erschienen. Und von da an … Ach, ich weiß nicht. Ich verließ mit meinem Vater London, um in Kilmore Cove zu leben, aber damals ahnte ich noch nicht, was hier auf mich wartete.« Jetzt schaute Nestor Anita an, als überlege er, wie viel er in ihrer Gegenwart erzählen konnte. »Aber ich stelle mir gerne vor, dass mein Vater es bereits wusste. Und dass er diesen Ort als Wohnort wählte, weil er ihn schützen und bewahren wollte. Aber darum geht es jetzt ja eigentlich nicht.«


    Anita, Rick und Jason sahen ihn gespannt an. Sie erwarteten offenbar, dass er nun endlich erklären würde, worum es denn dann ging.


    »Es geht darum«, sagte Nestor und räusperte sich, »dass unter den Büchern, die wir aus London herbrachten, damit mein Großvater sie nicht verbrennen konnte, ein Buch war, das genauso aussah wie dieses hier.« Nestor blätterte schmunzelnd in dem Büchlein herum und schlug es dann schnell wieder zu. »Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern. Ich las als Kind gerne darin. Morice Moreau. Die Aquarellbilder, die Zeichnungen und vor allem die unverständlichen Zeichen: Ich liebte sie alle. Nacht für Nacht sann ich über ihre Bedeutung nach, und ganz allmählich begann ich, sie zu verstehen und zu entschlüsseln. Und ich fand nach und nach heraus, was das für ein Buch war, das mich bis in meine Träume hinein beschäftigte.«


    Rick hielt die Spannung bald nicht mehr aus. »Also?«


    »Ach, es ist sehr einfach.« Nestor setzte sich schmunzelnd wieder. »Es ist ein Buch der Traumreisenden, mit dessen Hilfe man die Sterbende Stadt finden kann.«


    »Ich verstehe nicht«, warf Rick ein. »Ich verstehe jetzt gar nichts mehr. Du hattest eine eigene Ausgabe dieses Buchs?« Nestor nickte. »Und jetzt hast du sie nicht mehr?«, hakte Rick nach.


    »Ich habe sie gesucht. Aber sie ist nicht da. Das Büchlein war immer in der Bibliothek, ich weiß auch noch genau wo. Aber …«


    »Und wo kann es nun sein?«, fragte Jason.


    »Das weiß ich nicht. Ich kann mich nicht erinnern, jemandem das Notizbuch geliehen zu haben.«


    »Und auch in Ihrer Ausgabe waren diese seltsamen Zeichen?«, erkundigte sich Anita.


    »Das war ja das Tolle«, antwortete Nestor. »Durch Morice Moreau entdeckte ich die Bildzeichen der Scheibe von Phaistos. Und als ich begann, das Buch für Traumreisende zu schreiben, habe ich es einfach so gemacht wie er.«


    »Aber warum sprichst du immer von Traumreisenden?«, fragte Jason.


    »Weil das die einzig treffende Bezeichnung ist.«


    »Warte, warte …«, unterbrach Rick ihn, der immer verwirrter zu werden schien. »Jetzt kann ich dir schon wieder nicht folgen. Ich bin kein Traumreisender. Ich war wirklich an diesen Orten. Ihr wisst alle, welche ich meine.«


    Nestor baute sich neben dem rothaarigen Jungen wie ein Lehrer neben einem besonders dickköpfigen Schüler auf. »Du hast recht, Rick. Du bist wirklich an jenen Orten gewesen. So wie auch die anderen Reisenden.«


    »Und genau deshalb sind sie kein Produkt der Fantasie«, beharrte Rick auf seinem Standpunkt.


    »Ein Traumreisender ist ja auch kein Reisender, der nur so tut, als würde er reisen«, erwiderte der Gärtner.


    »Was ist er denn dann?«, fragte Anita.


    »Er ist ein Reisender, der wirklich an einen erträumten Ort reist.«


    Rick klappte der Unterkiefer herunter. »Und wie soll das bitte funktionieren?«


    »Indem er zum Beispiel durch eine Tür zur Zeit geht«, schlug Jason vor, der mit Nestors Logik keine Probleme zu haben schien.


    Rick sah ihn verwundert an und wandte sich dann wieder Hilfe suchend an Nestor. Er verstand es immer noch nicht. »Ein erträumter Ort … ist für mich … ein Ort, den es nicht gibt«, sagte er langsam.


    »Diesen Denkfehler machen die meisten. Einen erträumten Ort kann es wirklich geben«, erwiderte Nestor. »Nur nicht für alle.«


    »Ihr veräppelt mich, oder?« Rick klang verärgert.


    Anita lächelte ihn mitfühlend an. Sie konnte nachempfinden, dass er verwirrt war, aber inzwischen verstand sie, was Nestor meinte. Er beschrieb, was sie an diesem Tag erlebt hatte. Sie selbst war an diesem Tag an einen der erträumten Orte gereist.


    Nestor suchte händeringend nach den richtigen Worten. »Was muss ein Traumreisender auf jeden Fall besitzen?«


    »Keine Ahnung. Einen Koffer?« Rick zog die Schultern hoch.


    Der Gärtner lachte. »Nein, er muss Vorstellungskraft besitzen. Und was ist Vorstellungskraft?«


    »Fantasie?«


    »Nein, Vorstellungskraft ist die Kraft, sich etwas vorzustellen … Etwas in Bewegung zu setzen, das in einem drin ist. Ein Traumreisender kennt einen Ort, an dem er ankommen will, noch bevor er einen Schritt vor die Tür gesetzt hat. Er hat diesen Ort im Kopf. Er sieht ihn, er stellt ihn sich vor, er erträumt ihn. Er weiß, dass es ihn gibt, er ist davon überzeugt. Und wenn er so weit ist und sich entschließt, die Reise tatsächlich zu unternehmen, und er alles beisammen hat, was er dazu braucht … Dann wird der Traumreisende den von ihm erträumten Ort auch erreichen.« Inzwischen schaute Nestor nicht mehr Rick, sondern Anita an. Es war, als wüsste er genau, auf welch komplizierten Wegen sie nach Kilmore Cove gekommen war.


    »Und was ist es, das er braucht?«, fragte Anita.


    »Wie bitte?«, fragte Nestor zurück.


    »Sie haben gesagt: Wenn sich ein Traumreisender entschließt, die Reise zu unternehmen, und er alles beisammenhat, was er dazu braucht … dann wird er den Ort erreichen, an den er will. Ich habe gefragt, was er dazu braucht.«


    »Ich glaube, du weißt es schon.«


    Anita dachte kurz nach. »Zwei Dinge.«


    Nestor nickte. »Genau, er braucht zwei Dinge. Das Erste ist ein Gegenstand, der von dem Ort stammt, an den er will.«


    Anita machte ein ernstes Gesicht. Sie dachte an Peter Dedalus’ Taschenuhr.


    »Und das Zweite?«, fragte Jason.


    »Eine Art Reiseleiter oder eine Anleitung«, antwortete Nestor. »Das kann ein Mensch, ein Tier, eine Tür zur Zeit sein oder …«


    »Ein Gedicht«, schlug Anita vor.


    »Oder ein Buch«, ergänzte Nestor und zeigte auf das Notizbuch. »Morice Moreau war ein Reiseleiter und hat in seinem Notizbuch einen geheimen Weg aufgezeichnet. Einen Weg, der …«


    »Zur Sterbenden Stadt führt«, beendete Anita den Satz.


    »Genau. Aber vorsichtshalber hat er den Weg versteckt. Und um sicherzugehen, dass nur die richtigen Leute ihn finden, hat er ihn in ein Buch eingezeichnet, das eigentlich keines ist.«


    »Was ist es denn dann?« Rick hatte es aufgegeben, bei diesem wirren Informationsaustausch mitzudenken.


    »Ein Fensterbuch.« Nestor sprach das Wort sehr langsam aus. Aus den Büchern, die er aus der Bibliothek mitgebracht hatte, wählte er das Alphabetische Verzeichnis der unmöglichen Gegenstände aus und begann, darin zu blättern.


    »›Bananenbücher, sechseckige Bücher, unsichtbare Bücher …‹«, las er schnell vor. Und dann: »Ach ja, hier sind sie ja: ›Fensterbücher‹. Wie in diesem einmaligen Nachschlagewerk steht, waren das … ›auf geheim gehaltene Weise hergestellte Bücher, deren Papier aus der Zellulose eines mythischen Baums gearbeitet wurde, der Betula psicopompria (siehe dazu das Handbuch der fantastischen Botanik). Die erste Erwähnung der Existenz eines Fensterbuchs geht auf Überlieferungen aus dem Jahr 150 vor Christus zurück. Der chinesische Hofbeamte Ts’ai Lun, der gemeinhin als Erfinder des Papiers gilt, fertigte die ersten Fensterbücher für höchste kaiserliche Beamte an. Seinen Namen verdankt das Fensterbuch einer einzigartigen Eigenschaft: Auf seinen Seiten kann man alle anderen Leser sehen, die das Buch zur selben Zeit aufgeschlagen haben. Einige dieser Fensterbücher, die seltensten und kostbarsten, sollen angeblich einen Dialog zwischen dem Besitzer und den abgebildeten anderen Lesern ermöglichen.‹«


    »So wie unseres«, flüsterte Jason.


    Nestor schaute in die Runde. »Also, es ist folgendermaßen: Wenn man das Buch aufschlägt, während gerade eine weitere Person in einem der anderen Exemplare blättert, sieht man diesen Leser, als wäre er eine Zeichnung in dem Buch.«


    »Das bedeutet …«, überlegte Anita laut, »dass die Personen, die ich in den Rahmen gesehen habe, mich auch sehen konnten …«


    »Genau!«, bestätigte Nestor.


    »Ist ja irre!«, murmelte Jason.


    Rick lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    »Die Fensterbücher«, las Nestor weiter, »wurden in zahlreichen Kriegen zwischen den chinesischen Dynastien zerstört und das Geheimnis ihrer Herstellung ging verloren. Einzelne Blätter jedoch blieben erhalten und wurden von den ersten europäischen Gesandtschaften, die das Reich der Mitte bereisten, nach Europa mitgenommen …« Der alte Gärtner legte das Buch beiseite und schlug den Kommentierten Katalog der nicht existierenden Bücher auf. »Wenn wir uns jetzt einmal die Liste von Büchern, die es nicht gibt, ansehen …«, brummelte er. »Sandbuch, Windbuch … Aha … genau, wie ich dachte.«


    »Was?«


    »Die Reise in die Sterbende Stadt von Morice Moreau, 1888, limitierte Auflage von vier Exemplaren.«


    »Vier Exemplare«, wiederholte Anita.


    »Aber entschuldige mal, Nestor.« Rick zeigte auf das dicke Buch, in dem Nestor gerade las. »Wie kann es denn einen Katalog von Büchern geben, die es nicht gibt? Ich meine … Von Büchern, die nicht existieren, kann es theoretisch ja Milliarden und Abermilliarden geben!«


    »Das stimmt. Aber von den guten gibt es immer noch zu wenige.« Rick öffnete wieder den Mund, doch Nestor ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Vorstellungskraft, Rick. Vorstellungskraft!«


    »Ein Exemplar haben wir hier vor uns liegen«, zählte Jason an den Fingern ab. »Das zweite befand sich in der Bibliothek der Villa Argo.«


    »Das dritte hat der Mann, der auf dem Turm von Stühlen steht«, führte Rick den Gedankengang weiter.


    »Und das vierte ist bei der Frau, die mich um Hilfe gebeten hat«, schloss Anita.


    »Aber wer sind diese Leute?«, fragte Jason.


    Wie um nach einer Antwort zu suchen, sah Anita zum Fenster hinüber. Und erblickte ein bleiches Gesicht, das sie durch die Scheibe hindurch anstarrte.
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    Kapitel 16

    Freunde und Feinde


    

    

    Enttäuscht warf Tommaso sein Handy aufs Bett. Er hatte immer noch keine Nachricht von Anita. Allmählich machte er sich Sorgen.


    Aber vielleicht hatte Mrs Bloom ja was von ihrer Tochter gehört.


    Tommaso beschloss kurzerhand, ihr einen Besuch abzustatten. Er verließ das Haus und steuerte auf zahlreichen Umwegen, um eventuelle Verfolger abzuhängen, die Ca’ degli Sgorbi an.


    Mrs Bloom stand vor dem Haus und betrachtete Farbmuster auf einem weiß gestrichenen Holzbrett.


    »Hallo, Tommi«, begrüßte sie ihn. »Was meinst du, welche dieser beiden Proben hier ist grüner?«


    »Die rechte«, erwiderte Tommaso nach kurzem Überlegen.


    »Ja, nicht wahr?« Anitas Mutter nickte.


    »Haben Sie etwas von Anita gehört?« Tommaso trat unruhig von einem Bein aufs andere.


    »Sie ist gestern sicher gelandet und ist schon in Cornwall mit ihrem Vater.«


    Mrs Blooms Informationsstand war offensichtlich nicht aktueller als sein eigener. »Fantastisch«, sagte Tommaso, um seine Enttäuschung zu überspielen. »Sicher hat sie dort eine Menge Spaß.«


    »Wenn sie das nächste Mal anruft, grüße ich sie von dir«, versprach Mrs Bloom. In diesem Augenblick klingelte ihr Handy. »Was für ein Zufall!«, rief sie und nahm das Telefon aus ihrer Umhängetasche, die sie auf dem Boden abgestellt hatte. »Es ist mein Mann.«


    Tommaso knetete seine Hände, während Anitas Mutter Mr Bloom begrüßte. Sie wirkte ruhig und entspannt, doch dann änderte sich plötzlich ihr Gesichtsausdruck.


    »Wann … Wann ist das passiert?«, rief sie.

    



    Die Luft in dem kleinen Londoner Büro war von dichtem Zigarrenqualm erfüllt. Auf dem großen metallenen Schreibtisch lag ein Kristallaschenbecher, auf dessen Rand eine riesige, halb gerauchte Zigarre balancierte. Ein Brieföffner aus Elfenbein, ein vertrockneter Bonsai und eine grüne Schreibtischlampe rahmten ein Exemplar des Notizbuchs von Morice Moreau ein.


    Der Mann hinter dem Schreibtisch, der seinen Blick auf das kleine Buch geheftet hatte, trug eine Schildpattbrille mit sehr dicken Gläsern und war ungewöhnlich klein. Deshalb saß er auf einem Stuhl, den er mittels eines Hebels höher oder niedriger stellen konnte.


    Die Augen unter seiner glänzenden Glatze funkelten wütend.


    Hinter ihm an der Wand hingen seine sorgfältig gerahmten Zeugnisse und Diplome. Sie wiesen ihn aus als Doktor der Literatur, der Geschichte, der Philosophie und der Soziologie, sowie als diplomierten Juristen und Chemiker. Außerdem hatte er unzählige Auszeichnungen erhalten.


    Wenn er jedoch gefragt wurde, auf welche Urkunde er am meisten stolz war, zeigte er stets auf ein Dokument mit auberginefarbenem Rand, auf dem zu lesen stand:

    



    Fakultät der Realen Wissenschaften


    Bescheinigung der Wirklichkeitstreue

    



    ausgestellt für: Doktor Malarius Voynich


    und seinen »Klub der Brandstifter«


    in Anerkennung ihrer dreißigjährigen Verdienste im


    Kampf gegen die Täuschungen der Vorstellungskraft

    



    Malarius Voynich analysierte und studierte die Dinge. Er las sie. Er betrachtete sie. Er hörte ihnen zu.


    Und dann setzte er alles daran, sie systematisch zu zerstören.


    Malarius Voynich war ein Kritiker, oder besser gesagt: Er war der Kritiker. Voynich war derjenige, den alle anderen Kritiker der Welt als ihren unbestrittenen Meister verehrten. Als den Unübertrefflichen. Malarius Voynich, der Zerstörer, der Mann der tödlichen Verrisse.


    Der Brandstifter.


    Er las. Er schaute. Er hörte zu. Und sobald er dabei auf etwas stieß, das vor seinen Augen nicht bestehen konnte, was auch immer es sein mochte: eine Idee, ein Satz, eine Anspielung, die ihm auch nur im Entferntesten als Frucht der Vorstellungskraft erschien (ein Wort, das er nicht einmal aussprechen konnte, so sehr hasste er es) … Wann immer er auf einen solchen Auswuchs der Fantasie stieß, kräuselte sich seine Nase wie die eines Spürhundes und der Füllfederhalter in seiner Hand begann ein Eigenleben zu entwickeln.


    An diesem Londoner Spätnachmittag aber arbeitete der meistgefürchtete Londoner Kritiker nicht, sondern trommelte mit den Fingern auf der kalten Metallplatte seines Schreibtischs herum.


    Es ging um eine unerledigte Angelegenheit.


    Eine nicht tolerierbare Erschütterung seiner Glaubwürdigkeit.


    Ein Rätsel.


    Langsam bewegte er seine Finger auf Morice Moreaus Notizbuch zu und legte sie schließlich darüber. Es war ein hübsches kleines Buch, handlich, aus wertvollen Materialien hergestellt und durchgehend illustriert. Ein Buch, das es verdient hätte, in eine angesehene Sammlung aufgenommen zu werden.


    Aber der Inhalt … Die Anleitung für eine Reise in ein erträumtes Dorf.


    Das Schlimmste, was er sich überhaupt vorstellen konnte. Es müsste sofort verbrannt werden.


    Wenn … Wenn da nicht diese Seiten wären. Diese Seiten, die sich veränderten. Ohne erkennbaren Grund.


    »Es muss doch eine Erklärung dafür geben«, sagte Voynich halblaut vor sich hin und rieb sich das rechte Auge, ohne die Brille abzunehmen.


    Nach dieser Erklärung aber hatte er die letzten dreißig Jahre vergeblich gesucht. Er hatte seine Mitarbeiter ausgesandt, allesamt fähige Männer, die in allen Städten der Welt nach Morice Moreau fahndeten. Jeder kleinste Hinweis, jeder Satz, jedes Wort konnten helfen, sich auf dieses verhasste Buch endlich einen Reim machen zu können. Und auf diese Worte, die aus den Seiten in seine geordnete Welt eindrangen.


    Es ist Quatsch! Es ist alles nur Quatsch, sagte sich Malarius Voynich. Aber das redete er sich nun schon seit Jahrzehnten ein. Seit dem Tag, an dem das vermaledeite Buch in seinen Besitz gelangt war und er das erste Mal darin geblättert hatte.


    Er öffnete eine der zahlreichen Schubladen seines Schreibtischs, auf der vorne fein säuberlich der Buchstabe »S« eingraviert war. Er nahm einen Stift mit einer roten und einer blauen Spitze heraus.


    Aus der Schublade mit dem »B« holte er einen karierten Block und schrieb ganz oben auf das erste Blatt: »Jason Covenant. Kilmore Cove«.


    Dann unterstrich er den Ortsnamen und betrachtete ihn aufmerksam.


    Kann das sein?, fragte er sich.


    In der Schublade mit dem Buchstaben »E« fand er in der Mappe, die er für seinen Freund Eco angelegt hatte, ein Protokoll ihres letzten Telefongesprächs.


    »Zwei Teenager …«, las Malarius Voynich. »Notizbuch von Morice Moreau, Anweisungen für die Reise nach Kilmore Cove.«


    Er hatte sich nicht geirrt. Es war derselbe Name.


    Kilmore Cove.


    Er sollte einen Blick auf die Listen werfen.


    Er griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer. Bald ließ sich am anderen Ende der Leitung eine zittrige Stimme vernehmen


    »Hallo, Pirès. Ist schon jemand eingetroffen?«


    »Guten Abend, Doktor Voynich«, erwiderte der alte Oberkellner des Klubs der Brandstifter. »Bis jetzt noch nicht, fürchte ich, Sir.«


    »Ausgezeichnet. Dann mache ich mich auf den Weg. Bereiten Sie bitte einen Rhabarbertee für mich vor.«


    »Sehr wohl, Sir. Selbstverständlich wie immer ohne Zucker.«


    Malarius Voynich antwortete nicht. Er betätigte den Hebel seines Stuhls, der daraufhin nach unten schoss. Eilig sprang Voynich vom Sitz herunter und suchte in seinem Büro Regenmantel und Schirm zusammen.

    



    Einige Minuten später klopfte er an die Tür des Klubs der Brandstifter. Flüchtig begrüßte er Pirès und reichte ihm Regenmantel und Schirm, um sofort darauf den Großen Salon zu betreten – denselben Raum, in dem sich früher der Klub der Traumreisenden getroffen hatte.


    Die Luft hier war erfüllt von einem unnatürlichen Schweigen und demselben abgestandenen Zigarrengeruch wie im Büro des Kritikers.


    Auf den zehn, von Sesseln umgebenen Tischen lagen zahlreiche Bücher sowie die Unterlagen von Projekten, an denen gerade gearbeitet wurde. Messingplaketten an den Wänden verkündeten die wichtigsten Ziele, denen sich der Klub der Brandstifter verschrieben hatte: »Einfache Dinge komplizieren«, »Neues verreißen«, »Gefährliche Personen unglaubwürdig machen«, »Landschaften zerstören«, »Den schlechten Geschmack fördern«.


    Ohne vor einem der Schilder zu verweilen, steuerte Voynich seinen höchsteigenen Kompetenzbereich an: die Bücher. Er las noch einmal, was er sich vor wenigen Minuten in seinem Büro notiert hatte und ging mit dem Zettel in der Hand zu dem Karteischrank mit den Buchtiteln. Es war ein massives Möbelstück, das über die Hälfte der Wand einnahm und in drei Bereiche unterteilt war: »Zu verreißende Bücher«, »Bücher, die vom Markt zu verschwinden haben« und »Bücher, die man ignorieren kann«. Er sah rasch die Einträge in dieser letztgenannten Kartei durch.


    Das dauerte nicht lange, denn der Sachbearbeiter, der unten im Keller des Klubs arbeitete und dessen Namen Voynich immer vergaß, hatte beim Stichwortverzeichnis gute Arbeit geleistet.


    »Kilmore Cove, halberfundene Kleinstadt, in der ein langweiliger Roman des Autors Ulysses Moore spielt. Der Roman wurde von einem unfähigen Übersetzer bearbeitet. « Dahinter stand »Eco«, was bedeutete, dass er bereits einen erfahrenen Kritiker auf die Sache angesetzt hatte.


    Allerdings löste der Name Ulysses Moore in Voynichs Kopf so etwas wie eine Alarmglocke aus.


    Ulysses Moore.


    Wo hatte er diesen Namen schon einmal gehört?


    Er sah hinüber zu der Liste mit den Namen der gefährlichen Personen, die vorne im Saal aushing, und las dann weiter, was noch auf der Karteikarte stand.


    Cornwall.


    »Verflixt und zugenäht!«, murmelte Voynich. »Das wird ja immer fantasievoller!«


    In unangenehme Gedanken versunken, ging er zu der Liste an der Wand hinüber.


    »Ihr Rhabarbertee, Sir«, sagte der alte Oberkellner, der mit den steifen Bewegungen eines Storches durch den Raum stakste.


    Doch Malarius Voynich hörte ihn gar nicht. Deshalb also war ihm der Name so bekannt vorgekommen, dachte er. Ulysses Moore war niemand anderer als der verhasste Enkel des ehrwürdigen Raymond Moore, dem Gründer des Klubs der Brandstifter.


    »Verließ London im Alter von zwölf Jahren und zog gemeinsam mit dem Vater nach Kilmore Cove in Cornwall«, las er hastig. »Seit 1967 wurden keine weiteren Informationen über ihn bekannt. Vermutlich verstorben.«


    Kilmore Cove, dachte Malarius Voynich.


    Schon wieder dieser Ort.


    Ein Übersetzer in Italien, der von Eco beschattet wurde.


    Zwei Kinder aus Venedig.


    Der Illustrator Morice Moreau.


    Gab es hier eine Verbindung? Und wenn ja, welche?


    Während Voynich seinen Rhabarbertee trank, gelangte er mehr und mehr zu der Überzeugung, dass rasches Handeln angeraten sei. Es gab zu viele Unklarheiten und Zweifel, die es zu beseitigen galt.


    Deshalb mussten die Besten ans Werk. Zwei wahre Meister in der Kunst, das Überflüssige zu beseitigen.


    Malarius Voynich grinste hämisch.


    Dies war ohne Zweifel ein Fall für die Gebrüder Schere.
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    Kapitel 17

    Der Plan


    

    

    »Julia!«, rief Nestor überrascht, nachdem er sich umgedreht und das geisterhafte Gesicht gesehen hatte, das durch das Fenster zu ihnen hereinstarrte. »Was machst du da draußen?« Er lief zur Tür und ließ Jasons Schwester herein, die, kaum das sie das Haus betreten hatte, anfing zu husten. »Wie bist du bloß aus der Villa gekommen?«, wollte Nestor wissen.


    »Der … der … Geheimgang«, brachte Julia zwischen zwei Hustenanfällen mühsam krächzend hervor. »Dachtest du etwa, du bist der Einzige, der ihn kennt?« Erschöpft hielt sie sich am Garderobenständer fest.


    »Du musst sofort zurück ins Bett, sonst werden deine Eltern …«, polterte Nestor los.


    »Sie … Sie haben nichts gemerkt«, unterbrach Julia ihn. »Du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen.« Ihr Blick fiel auf das fremde Mädchen. »Wer bist du?«


    »Schwesterherz«, ergriff Jason das Wort, »das ist Anita. Anita, das ist Julia.«


    Während die beiden einander die Hand reichten, saß Rick auf seinem Stuhl, als habe ihn der Schlag getroffen.


    »Hallo«, begrüßte Julia ihn.


    »Hallo … Julia. Alles … in Ordnung?«, stammelte Rick.


    »Keine Ahnung. Sag du es mir«, erwiderte sie und schlang die Arme um ihren Oberkörper.


    »Julia, geh sofort wieder in dein Zimmer«, schimpfte Nestor.


    »Erst, wenn ihr mir gesagt habt, was hier los ist.«


    »Nichts.« Nestor schüttelte den Kopf.


    »Ihr haltet diese Geheimsitzung also wegen nichts ab?«


    »Anita wollte uns ein seltenes Buch zeigen, das sie in Venedig gefunden hat.«


    »Und warum bringt sie es hierher zu uns?«, fragte Julia skeptisch, nachdem es ihr gelungen war, einen Hustenanfall zu unterdrücken.


    »Weil es ein besonderes Buch ist«, erwiderte Jason.


    »Inwiefern?«


    »Es ist ein Fensterbuch.«


    Julia sah zu Morice Moreaus Notizheft hinüber. »Und was in aller Welt soll das sein, ein Fensterbuch?«


    Jason schlug das Heft auf und fasste kurz zusammen, was Nestor ihnen darüber gesagt hatte. »Das Unglaubliche ist, dass in diesem Rahmen hier eine Frau aufgetaucht ist, die um Hilfe gerufen hat.«


    Julia setzte sich auf einen Stuhl und zog die Knie an. »Aha. Und was haben wir damit zu tun?« Sie schaute Anita an.


    »Zunächst einmal wollen wir es übersetzen«, antwortete Jason und zog das Wörterbuch der vergessenen Sprachen zu sich heran. »Und wenn wir wissen, was darin steht, können wir eine Entscheidung treffen.«


    »Gut. Dann mal los«, meinte Julia entschlossen und nahm sich ein Bonbon aus einer Dose auf dem Tisch.


    »Julia!« Nestor Stimme hatte einen flehenden Unterton angenommen.


    »Ich kann euch dabei helfen.«


    »Du gehörst ins Bett!«


    »Nein, ich bleibe hier.«


    »Aber ich muss jetzt gehen«, sagte Anita und stand auf. Sie wusste, dass sie ihren Vater schon viel zu lange allein am Strand hatte warten lassen. Sicherlich machte er sich inzwischen große Sorgen.


    »Ja, das ist richtig«, stimmte Nestor ihr zu, nachdem Anita ihnen ihre Situation erklärt hatte.


    »Ich kann morgen wiederkommen«, sagte sie, als sie schon an der Tür war.


    »Lässt du uns das Buch da?«, fragte Jason.


    »Natürlich. Und für alle Fälle …« Auf einem Block, der auf dem Tisch lag, kritzelte sie schnell ihre Handynummer.


    Nachdem Anita weg war, besprachen sie noch kurz, wie sie weiter vorgehen wollten. Rick und Jason würden sofort damit anfangen, die codierten Passagen in dem Notizbuch zu entschlüsseln, während Julia in ihr Zimmer zurückkehrte, um sich brav zu schonen.


    »Und pass auf, dass dich deine Eltern nicht erwischen«, ermahnte Nestor sie zum Abschied.


    Dann begleitete er Anita bis nach vorn zum Gartentor und zeigte ihr die Küstenstraße, die aus dem Ort hinausführte. Kurz bevor sie sich auf ihr Fahrrad schwang, reichte er ihr die Bonbondose, von der sie alle am Nachmittag genascht hatten.


    Anita wollte zuerst ablehnen, doch Nestor bestand darauf, dass sie sie mitnahm. »Du wirst sie brauchen«, erklärte er, »wenn du morgen wiederkommen willst.«


    Sie nickte, steckte die Dose mit den Bonbons in ihren Rucksack und radelte davon.

    



    Im Gärtnerhaus hatten sich Rick und Jason inzwischen an die Arbeit gemacht. Mithilfe des Wörterbuchs der vergessenen Sprachen wurden die Symbole auf den Seiten des Notizbuchs nach und nach zu Sätzen, deren einzelne Wörter zwar verständlich waren, die aber ihre geheimnisvolle Aussage weiter bewahrten.


    Während des Entschlüsselns schauten sie immer wieder auf die Seiten mit den Rahmen, die aber leer blieben.


    »Was, glaubst du, übersetzen wir da eigentlich?«, fragte Rick irgendwann seinen Freund.


    »Ich denke, es handelt sich tatsächlich um Anweisungen für eine Reise.«


    Mit jeder Seite wuchs in Jason der Wunsch, den beschriebenen Ort zu suchen. Er wollte unbedingt zu der Stadt, die Morice Moreau gezeichnet hatte.

    



    Allmählich wurde es Abend. Jason und Rick gingen müde nach Hause und hinterließen auf Nestors Tisch einen ganzen Berg von Notizen.


    Jason brauchte einfach nur durch den Garten zur Villa Argo zu gehen, während Rick auf sein Fahrrad stieg, um in den Ort hinunterzufahren.


    Nun sah sich Nestor an, was die beiden geleistet hatten. Er konnte mit ihnen zufrieden sein. Er ging in die Küche, um sein Abendessen vorzubereiten. Währenddessen dachte er an Anita und den Übersetzer, den sie in Venedig getroffen hatte. Er dachte an seine Tagebücher und die Truhe, die in die Hände ebendieses Mannes geraten sein mussten. Und zwar ganz ohne sein Zutun.


    Unsanft stellte er die Bratpfanne ab und griff nach dem alten schwarzen Telefon.


    Den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, rief er den Leuchtturmwärter an, aber dort hob niemand ab. Er legte wieder auf und wählte die Nummer des Bahnhofs. Nach dem dritten Läuten hörte er die Stimme seines Freundes Black Vulcano.


    »Hallo, Gärtner!«


    »Weißt du, wo Leonard ist?«


    »Danke, ich freue mich auch, dass es dir gut geht.«


    »Weißt du, wo Leonard hingereist ist?«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Nestor. Warum fragst du?«


    »Sag mir, wo er ist.«


    »Ich weiß es nicht, das schwöre ich dir. Er ist hier in großer Eile aufgebrochen. Du kennst ihn. Er ist wie ein Getriebener.«


    »Ja. Und unterwegs verschenkt er persönliche Sachen von mir ohne meine Zustimmung.«


    »Was soll das heißen?«


    »Hast du davon nichts gewusst?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, alter Mann.«


    Nestor schwieg einige Sekunden. Dann fuhr er fort: »Hat er es dir wirklich nicht gesagt?«


    »Hör mal, Nestor. Könnten wir vielleicht mit diesem Ich-weiß-dass-du-weißt-Spielchen aufhören und Klartext reden?«


    »Im Klartext geht es um Folgendes«, sagte Nestor. »Als ich die Geschichte für abgeschlossen hielt, habe ich meine Truhe entsorgt. Die Truhe, in der die Tagebücher all unserer Reisen waren. Ich wollte einfach einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen.«


    »Du hast mir davon erzählt.«


    »Und habe ich dir auch erzählt, wer sich angeboten hat, das ganze Zeug zu vernichten?«


    »Die beiden Turteltäubchen.«


    »Ja, Leonard und Kalypso«, bestätigte Nestor. »Sie sollten die Truhe einfach auf einer ihrer Reisen ins Meer werfen. Stattdessen haben sie sie mitsamt dem Inhalt einem Übersetzer gegeben.«


    »Was für eine fantastische Idee!«


    »Und du warst nicht eingeweiht?«


    »Ich schwöre es bei meinem Bart.«


    »Und deshalb weißt du auch nichts davon, dass dank dieser fantastischen Idee nun eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Personen von der Existenz Kilmore Coves erfahren hat.«


    »Ist das deiner Ansicht nach schlecht?«


    Bevor Nestor darauf antwortete, dachte er eine Weile nach. »Genau das frage ich mich.«


    »Du bist also nicht böse auf Leonard?«


    »Viel mehr als das. Ich wollte ein für alle Mal mit der Vergangenheit abschließen, Black. Früher haben wir uns versteckt. Jetzt müssen wir unsere Strategie grundlegend ändern.«

    



    »Es tut mir leid!«, wiederholte Anita zum hundertsten Mal in Zennors einzigem Pub.


    »Es tut dir leid? Ist das alles, was dir dazu einfällt?«, schimpfte ihr Vater und fuchtelte mit seiner Gabel herum.


    »Ich hatte nicht gemerkt, dass es schon so spät war.«


    »Tatsächlich? Dass die Sonne schon untergegangen ist, ist dir also nicht aufgefallen?«


    »Ach Papa … Entschuldige bitte …«


    Der Wirt kam Anita genau im richtigen Moment zu Hilfe. Die Teller mit Roastbeef, Kartoffeln und Gemüse, die er vor ihnen abstellte, brachten ihren Vater aus dem Konzept.


    »Es hätte genügt, wenn du Bescheid gegeben hättest«, sagte er schon etwas versöhnlicher. »Ein kurzer Anruf.«


    »Ich wollte ja anrufen, aber mein Handy hatte keinen Empfang.«


    »Darf man wenigstens wissen, wo du gewesen bist?«


    »Ich bin die Küstenstraße entlanggefahren.«


    »Wo wolltest du denn hin?«


    »Nach St. Ives«, schwindelte Anita.


    Mit düsterer Miene griff ihr Vater zum Besteck. »Deine Mutter war ganz schön wütend.«


    »Warum?«, erschrak Anita. »Hast du sie deswegen etwa angerufen?«


    »Natürlich habe ich sie angerufen. Du warst sechs Stunden lang verschwunden!«


    Anita sackte in sich zusammen. Dann konnte sie sich auch noch auf ein Donnerwetter ihrer Mutter gefasst machen.


    »Komm, iss jetzt!«, sagte Mr Bloom und seufzte.


    Anita ließ sich das nicht zweimal sagen. Nachdem sie die Küstenstraße bis Zennor zurückgeradelt war, hatte sie einen Bärenhunger. Und kaputt war sie auch. Kaum hatte sie aufgegessen, überfiel sie eine bleierne Müdigkeit.


    Bevor sie jedoch die Augen schloss, schickte sie noch eine SMS anTommaso.

  


  
    
      
    
  


  
    

    [image: image]


    

    Kapitel 18

    Die Gebrüder Schere


    

    

    »Es muss hier sein«, sagte der blonde Mann hinter dem Lenkrad des Sportwagens.


    »Sieht ja grauenhaft aus.« Sein Bruder ließ den Blick über die grünen Wiesen, die kleinen Häuser von Zennor und das Meer gleiten. Er schüttelte den Kopf, wobei sein lockiger Haarschopf hin und her schwang. »Und was machen wir jetzt?«


    »Wir schauen uns ein bisschen um.«


    »Sieh mal!«, rief der Lockenkopf da und zeigte auf eine Gestalt auf einem Fahrrad, die gerade auf die Hauptstraße abbog. »Das könnte das Mädchen sein, das wir suchen. Ich überprüfe das schnell.« Vom Rücksitz angelte er nach einem kleinen schwarzen Koffer. Er öffnete ihn und setzte sich eine Brille auf, deren Gestell mit unzähligen Hebeln und Rädchen versehen war. Wie bei einem Teleobjektiv fuhr er das rechte Glas heraus, sodass er das Mädchen auf dem Fahrrad wie aus nächster Nähe sehen konnte. »Aha!«, rief er.


    »Und?«


    »Zweifellos, sie ist es. Sieht aus wie dreizehn. Hat lange dunkle Haare genau wie auf dem Foto. Anita Bloom hätten wir somit gefunden.«


    »Und was machen wir jetzt?«, wollte sein Bruder wissen. »Verfolgen wir sie?«


    »Nein, das wäre reine Zeitverschwendung. Versuchen wir lieber herauszufinden, wo dieses Bed & Breakfast ist. Dorthin wird sie ja früher oder später zurückkehren.«


    Mr Bloom saß draußen an einem Tischchen bei einer Tasse Kaffee und las Zeitung, als die beiden Männer ihren Wagen am Straßenrand parkten.


    »Guten Tag«, begrüßte er sie. Die beiden Brüder wechselten einen Blick und nickten sich unmerklich zu.


    »Guten Tag«, erwiderte der Blonde. »Wissen Sie, ob hier noch ein Zimmer frei ist?«


    Mr Bloom faltete seine Zeitung zusammen. »Bitte nehmen Sie doch Platz und bedienen Sie sich«, er zeigt auf die Bonbons, die ihm Anita dagelassen hatte, »ich hole nur schnell die Pensionsbesitzerin.«

    



    Anita fuhr auf der Küstenstraße in Richtung Hakeneiche. Eine Viertelstunde nachdem sie den alten Baum passiert hatte, kam sie zu einer Kreuzung und hielt an. Außer dem lauten Zirpen der Grillen war kein Geräusch zu hören.


    Die Straße, die bisher an der Küste entlang verlaufen war, führte ab hier aber ins Landesinnere und weiter nach St. Ives. Ein in die entgegengesetzte Richtung weisendes Schild trug die Aufschrift »Meer«. Die vierte Straße war die kleinste. Sie sah aus, als sei sie schon lange nicht mehr befahren worden und kein Schild gab darüber Auskunft, wohin sie führte.


    Anita sah sich sorgfältig um. Sie wollte ganz sicher sein, dass niemand sie beobachtete. Dann bog sie in die schmale Straße ein.


    »Kilmore Cove, ich komme!«, rief sie und trat in die Pedale.


    Und schon nach der nächsten Kurve kam der kleine Ort in Sicht. Anita musste lachen. Wenn Kilmore Cove wirklich eine verzauberte Stadt war, dann war sie soeben Teil dieses Zaubers geworden.
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    Kapitel 19

    Der Reiseführer


    

    

    Anita flitzte in einem Höllentempo durch Kilmore Cove und anschließend die steile, kurvige Straße hinauf zur Villa Argo.


    »Anita!«, rief Jason ihr von der Küchentür aus zu und lief ihr entgegen. »Endlich, wir hatten schon befürchtet, du würdest nicht kommen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, griff er nach ihrer Hand und zog sie hinter sich her ins Haus. »Wir haben praktisch das ganze Buch übersetzt! Meine Eltern sind heute nicht da. Wir können also hier weiterarbeiten.«


    Die Villa Argo sah genauso aus, wie Anita sie sich vorgestellt hatte. Von der großen Küche kam man in ein geräumiges Wohnzimmer, in dem sich zahllose Gegenstände befanden: Statuen, Vasen, Masken aus aller Welt und alte, streng und elegant wirkende Möbel. Der Boden war mit Teppichen ausgelegt, von denen einige schon sehr alt zu sein schienen. Von dem Wohnzimmer ging das älteste Zimmer des Hauses ab, wie Jason ihr erklärte. Es hatte ein aus Ziegeln gemauertes Gewölbe und massive Wände aus Stein. Eingelassen in eine dieser Wände war die Tür zur Zeit. Sie wurde teilweise durch einen Schrank verdeckt, doch in dem schattigen Spalt zwischen Möbelstück und Wand konnte Anita die vier Schlüssellöcher sehen.


    »Meine Schwester ist auch da«, flüsterte Jason und riss Anita aus ihren Gedanken. Er führte sie in den Wintergarten, wo Rick, Julia und Nestor auf sie warteten.


    »Hallo, Anita«, brummelte der Gärtner und wandte sich sogleich Jason zu. »Deine Schwester ist dickköpfiger als ein Maultier.« Er reichte Jason ein Thermometer. »Versuch sie dazu zu bringen, in zwei Stunden Fieber zu messen und noch ein Glas von diesem Huflattichtee zu trinken.«


    »Ich denke gar nicht daran!«, rief Julia. »Ich trinke dieses Zeug nicht!«


    »Das werden wir noch sehen«, entgegnete Nestor und machte auf dem Absatz kehrt.


    Anita betrat den von Sonnenlicht durchfluteten Wintergarten. Julia lag auf einem der weißen Sofas vor dem offenen Kamin. Sie hatte eine karierte Wolldecke um ihre Beine gewickelt und sah müde aus.


    »Hallo«, murmelte Anita und setzte sich auf das gegenüberliegende Sofa. Ihr Blick fiel auf die Nachschlagewerke, die Nestor am Vortag aus der Bibliothek geholt hatte, sowie auf mehrere Stapel beschriebener Blätter, Zeichnungen, Stifte, zwei Geodreiecke, ein Zirkel, ein gelber Marker und ein Dutzend kleine Notizblöcke. »Wow, da habt ihr aber ganz schön rangeklotzt.« Insgeheim bedauerte sie, dass sie nicht hatte helfen können.


    Jason hockte sich auf den Fußboden. »Ach, nicht der Rede wert.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht wahr, Rick?«


    Der rothaarige Junge grinste.


    »Und? Was steht drin?«, fragte Anita.


    »Genau das ist das Problem«, sagte Jason und klopfte mit der Hand auf den Boden, damit Rick sich zu ihm setzte. Dann griff er unter eines der Sofas und holte Morice Moreaus Notizbuch hervor.


    Gespannt rutschte Anita nach vorne auf die Sofakante und sah Rick und Jason erwartungsvoll an.


    »Das kleine Buch besteht aus zwanzig Seiten, die Widmung vorne inbegriffen«, begann Jason. »Auf jeder Seite sind Zeichnungen und sehr viele verschlüsselte Sätze. Das Bild auf Seite sechzehn wurde nur skizziert und die letzten vier Seiten sind leer … Rick?«


    »Die Rahmen, in denen Abbildungen von Menschen erscheinen, befinden sich auf den Seiten zwei, fünf und dreizehn. Das sind drei Primzahlen. Inzwischen glauben wir, dass das kein Zufall ist.«


    »Warum?«


    »Das Notizheft misst genau fünfzehn Zentimeter auf zwanzig«, erwiderte Jason.


    »Ja und?«


    »Fünfzehn ist gleich dreizehn plus zwei. Zwanzig ist gleich zwei plus fünf plus dreizehn«, erklärte Rick.


    »Wow«, staunte Anita und dachte an Tommaso, für den diese Art von Zahlenspielereien genau das Richtige war.


    Jason schlug das Notizbuch auf Seite zwei auf. »Hier steht ein unverschlüsselter Satz, dessen Sinn jedoch nicht klar ist.«


    »›Et in Arcadia ego.‹«


    Jason nickte. »Weiter unten ist einer der drei Rahmen. Der, in dem noch niemand erschienen ist. Die Zeichnung auf der Seite stellt, wie ihr seht, drei Hirten dar. Sie stehen inmitten einer Landschaft mit Wäldern und Hügeln vor etwas, das wie ein Grab aussieht.«


    »Was bedeutet der Satz eigentlich übersetzt?«, wollte Julia wissen.


    »Es ist Latein«, erwiderte ihr Bruder. »Und heißt übersetzt: Auch ich war in Arkadien.«.


    »Also haben wir sofort herauszufinden versucht, was dieses Arkadien ist«, schaltete Rick sich ein und zog das Handbuch der erträumten Orte näher zu sich heran. »Wir haben entdeckt, dass es eine Region im alten Griechenland war. Aber nicht nur das. Ab dem 16. Jahrhundert fügten einige berühmte Maler den Satz ›Et in Arcadia ego‹ in manche ihrer Gemälde ein. Warum sie es taten, hat bis jetzt noch niemand herausgefunden. Bekannt ist aber, dass Arkadien zu einem mythischen Land wurde. Ein sagenhafter Ort, an dem es angeblich keine Krankheiten gab. Oder wo anderen zufolge ein riesiger Schatz versteckt war.«


    »Jetzt kommt das Beste«, fuhr Jason fort.


    Rick nahm einen der Notizblöcke und räusperte sich feierlich. »Morice Moreau schreibt: ›Das Dorf, von dem ich euch erzähle, Freunde, ist weit von allen anderen Orten entfernt, und dies nicht nur in geografischem Sinne. Die Reise dorthin erfordert andere Vorbereitungen, als ihr sie jemals traft. Man benötigt weder einen Pass noch ein Visum oder andere persönliche Dokumente, und auch eine Impfbescheinigung ist ganz überflüssig. Vielleicht wollt ihr aber eine Halskette mit einer Erkennungsmarke tragen, auf die ihr neben den üblichen Daten auch eintragen lasst: der menschlichen Spezies angehörig‹«.


    Rick legte eine Pause ein. Die vier sahen einander an.


    »Steht das wirklich da drin?«, fragte Anita mit gerunzelter Stirn.


    »Warte, warte«, sagte Jason.


    Rick las weiter: »›Banknoten werden nicht akzeptiert. Führt als Zahlungsmittel stattdessen Gold und Silber mit euch, nach Möglichkeit in kleinen Einheiten. Da der Ort, von dem ich euch erzähle, über keinen Kontakt zur übrigen Welt verfügt, ist der Wechselkurs willkürlich. Auch glänzender Schmuck und andere kleine Gegenstände können als Tauschware dienen. Ich empfehle, mit leichtem Gepäck zu reisen. Zum Schutz vor Dieben kann ein Gürtel mit geeigneten Taschen mitgeführt werden. Anstelle von Truhen oder Koffern sollten Ledersäcke Verwendung finden. Ein Zelt, eine Decke und ein Moskitonetz dienen als Übernachtungsausrüstung. Versäumt es jedoch nicht, passende Kleidung für die festlichen Bälle mitzunehmen, zu denen ihr unweigerlich eingeladen werdet. Auf jeden Fall unentbehrlich ist zudem eine Windmargerite.‹«


    »Bälle?«


    »Was ist eine Windmargerite?«, fragte Anita.


    »Wir haben nicht die leiseste Ahnung«, gab Jason zu.


    »In dem Buch«, übernahm Rick wieder das Wort, »geht es mit Ratschlägen weiter. ›Klettert in der Stadt nicht in Ruinen herum, denn ihr könntet von Schlangen und Skorpionen gebissen werden. Meidet geeiste Getränke, Obst und Gemüse, denn sie könnten Bauchkrämpfe und Durchfall verursachen. Trinkt stattdessen reichlich Eiweißwasser.‹«


    »Was ist das denn?«


    »Wir haben Nestor gefragt. Es ist Wasser mit verquirltem Eiweiß.«


    »Igitt!« Julia schüttelte sich.


    »›Nehmt euch Brechwurz und Kalomel für Magen und Darm mit, Verbände für Hautblutungen und Chininsulfat gegen das Fieber …‹«


    »Nestor hat gesagt, dass das ein altes Heilmittel ist. Und dass es damals, als Morice seine Anweisungen schrieb, noch kein Aspirin gab«, ergänzte Jason.


    »Hier enden die praktischen Hinweise«, sagte Rick. »Die Reisetipps, sozusagen.«


    Rick nickte und zeigte auf den Rahmen auf Seite fünf, in dem der Mann erschienen war. »Und damit kommen wir zum hässlichen Teil.«


    Das Bild auf der folgenden Seite erzählte eine ganze Geschichte. Man sah einen schwarzen Berg. Die Burg, die auf ihm thronte, stand vollständig in Flammen. Zwei kleine weiße Punkte stellten offenbar Menschen dar, die aus dem brennenden Gemäuer flohen.


    »Und was steht da?«, fragte Anita, die den Anblick der dunklen Burg inmitten roter Flammen beängstigend fand.


    »Etwas ziemlich Beunruhigendes«, antwortete Jason.


    Rick las weiter: »›Sprecht mit niemandem über eure Reise. Damit die Stadt nicht verbrannt wird, müsst ihr alle Vorbereitungen in größter Heimlichkeit treffen. Andere vor euch, die unvorsichtig waren, haben alles verloren, manche sogar ihr Leben. So viele gibt es, die vergeblich den Weg suchen. Nur für den scharfsinnigen Forscher liegt er offen da. Wenn ihr den Weg in die Stadt findet, so bitte ich euch um Vorsicht und Diskretion.‹« Rick legte eine letzte Pause ein und las dann den Schluss des übersetzten Texts vor: »›Liebe Freunde, immer weniger Mutige wagen sich auf die von mir beschriebene Reise. Aus diesem Grund nennen die Philosophen unser Ziel die Sterbende Stadt.‹« Rick legte den Notizblock beiseite. »Das ist der Schluss. Hier endet der Text und es beginnen die Illustrationen, die keinerlei Sinn ergeben.«


    Tatsächlich war auf der folgenden Seite ein Mann zu sehen, der ein Haus verließ und dabei in einen Spiegel schaute.


    »Das ist der Reisende, der zu der Stadt aufbricht«, sagte Rick. »Und er ist von einer ganzen Gruppe von Hühnern umgeben.«


    »Das sind Hähne«, stellte Anita fest. »Sie haben alle einen Kamm und einen roten Hautlappen unter dem Schnabel.«


    »Ja und?«


    »Vielleicht ist der Reisende aus Frankreich«, vermutete sie.


    »Wieso?«, fragten die anderen.


    »Morice Moreau war Franzose. Und der Hahn ist ein Symbol für Frankreich.«


    »Aber wozu der Spiegel?«


    »Vielleicht war er sehr eitel?«


    »Sagt mal, was haltet ihr davon, wenn wir dieses Bild einmal spiegeln?«, meinte Julia.


    »Gute Idee«, sagte Jason und flitzte ins Badezimmer.


    Während die anderen auf ihn warteten, blätterte Rick weiter.


    Auf der nächsten Seite sah man denselben Mann, der nun an einem Bach entlangging. Dann lief er durch einen Wald. Auf dem vorletzten Bild erreichte er die Mauern der Sterbenden Stadt.


    Die letzte Zeichnung war nur eine Skizze. Sie bestand aus den Buchstaben DRE FF und den angedeuteten Umrissen eines Tiers, das vielleicht ein Hase sein konnte.


    Es folgten vier leere Seiten.


    Jason kam mit einem versilberten Handspiegel zurück und hielt ihn an das Bild des Mannes mit den Hähnen. »Fällt euch irgendetwas auf?«


    Rick und Julia schüttelten den Kopf.


    »Ich glaube, da ist etwas …«, murmelte Anita.


    »Was?«, fragte Jason.


    Anita drehte das Buch auf den Kopf. »Hier, seht ihr? Es ist, als ob die Füße der Hähne Buchstaben bilden würden.«


    »Ein M!«, rief Julia.


    »Wo?« Jason hatte die Augen zusammengekniffen.


    »Hier.«


    »Was immer das bedeuten soll«, sagte Jason mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Sie blätterten um und sahen sich auch die anderen Zeichnungen im Spiegel an.


    »Hier ist ein O«, stellte Anita fest.


    Julia nickte und entdeckte in der nächsten Zeichnung einen weiteren Buchstaben. »Hier, zwischen den Bäumen. Es ist wieder ein M.«


    »Nein, ein N«, verbesserte Anita sie. »Jason, schreib das auf.«


    Rick, Anita und Julia studierten die Illustrationen, bis ihnen die Augen tränten. Nach und nach fanden sie alle Buchstaben, die darin versteckt waren. Sie ergaben den Namen eines Ortes in Frankreich. Er war der Ausgangspunkt für die Reise zur Sterbenden Stadt.*

    



    

    

    *Anmerkung des Verlags: Um die Leser dieses Buches nicht in Gefahr zu bringen, verzichten wir darauf, den Namen des Ortes zu veröffentlichen.

  


  
    
      
    
  


  
    

    [image: image]


    

    Kapitel 20

    Die Spione


    

    

    »Ich hasse Orte wie diesen«, sagte der Lockenkopf, der seinen Arm aus dem Fenster des Sportwagens heraushängen ließ.


    Sie hatten von Mr Bloom erfahren, dass seine Tochter einen Ausflug nach St. Ives machen wollte und waren dorthin aufgebrochen, nachdem sie ein Zimmer in dem Bed & Breakfast in Zennor bezogen hatten.


    »Da bist du nicht der Einzige«, meinte sein Bruder. Auch seine Laune hatte einen Tiefpunkt erreicht.


    Sie waren ins Zentrum des Städtchens gefahren und hatten auf dem Parkplatz der Schule unter einer großen Linde gehalten.


    »Siehst du das Mädchen?«, fragte der Lockige.


    »Nein. Aber der Unterricht dürfte gleich zu Ende sein und dann haben wir es mit ein paar Hundert Mädchen zu tun.«


    »Die Frage ist doch: Was will Anita Bloom in St. Ives?«


    »Vielleicht sollten wir nach Zennor zurückfahren und dort auf sie warten.« Der Blonde nahm aus dem kleinen Koffer, der auch die Teleskopbrille enthielt, eine Schere und schnitt damit die Zigarre entzwei, die ihm sein Bruder aus dem Handschuhfach gereicht hatte. Er zündete sich eine der Hälften an und begann, blaue Rauchwolken aus dem Fenster zu blasen.


    »Guck dir mal den Schlitten an, Cousin«, erklang eine Jungenstimme unweit des Autos.


    »Irre!«, ließ sich eine zweite vernehmen.


    »Das muss ein Cadillac sein«, vermutete ein dritter Junge.


    »Quatsch, das ist doch ein Aston Martin!«


    Nachdem die drei eine Weile gefachsimpelt hatten, gingen sie andächtig um das Auto herum.


    »Wow!«


    »Es ist ein DB7 von 1997.«


    Der Blonde blies ein weiteres Rauchwölkchen in die Luft und hob dann den Finger, an dem der goldene Ring des Klubs der Brandstifter blitzte. »He«, sagte er. »Nur so zu deiner Information. Das hier ist ein DB7 von 1994.«


    Der Lockenkopf beugte sich über das Lenkrad nach vorne. »Schau ihn dir ruhig gut an, Kleiner. Denn einsteigen lassen wir dich nicht.«


    »Nicht so unfreundlich«, fuhr sein Bruder ihn an. »Wir unterhalten uns hier mit einem jungen Mann, der gute Motoren zu schätzen weiß.«


    »Dann sag deinem jungen Motorenkenner mal, dass sein Freund mit seinem dreckigen Finger die Windschutzscheibe verschmiert.«


    »Der ist nicht mein Freund«, erwiderte der kleine Flint wie aus der Pistole geschossen. Dann befahl er dem großen Flint, den mittleren Flint von der Windschutzscheibe wegzuzerren. »Wir sind Cousins. Und seine Verwandten kann man sich leider nicht aussuchen.«


    Der Blonde und der Lockige lachten gleichzeitig auf.


    »Sind Sie Geheimagenten?«, fragte der große Flint.


    »Wie kommst du denn darauf, Bohnenstange?«, fragte der Blonde und zog an seiner Zigarre.


    »Sie haben ein typisches Geheimagentenauto. Sie rauchen wie Geheimagenten. Und am Armaturenbrett ist das Foto eines Mädchens befestigt.«


    Die beiden Männer im Auto lachten wieder.


    »Du bist aber ein guter Beobachter.«


    »Das hat er von mir gelernt«, behauptete der kleine Flint.


    »Ach wirklich?«


    Der Junge zeigte auf das Foto von Anita Bloom. »Ich weiß, wo die ist. Sie verschwenden Ihre Zeit, wenn Sie hier nach ihr suchen.«


    Anstatt zu antworten, blies ihm der Blonde Zigarrenrauch ins Gesicht. »Meinst du wirklich, Kleiner?«


    »Ich heiße Flint.«


    »Gut, Flint. Was kannst du mir über das Mädchen sagen?«


    »Sie lassen mich eine Runde in Ihrem Auto mitfahren«, schlug der kleine Flint vor, »und ich bringe Sie zu ihr.«

    



    Im Garten der Villa Argo wehte inzwischen ein starker Wind. Anita stand oben an der Treppe, die hinunter zum Strand führte. Es war berauschend, von dieser Höhe auf das Meer hinunterzuschauen. Obwohl sie Jason kommen hörte, konnte sie sich vom Anblick der Wellen nicht losreißen.


    »Das könnte ein tolles Abenteuer werden, denkst du nicht?«, fragte er sie. »Ich bin noch nie in den Pyrenäen gewesen.«


    Im Pyrenäengebirge, das Frankreich von Spanien trennte, lag der Ausgangspunkt für die Reise zur Sterbenden Stadt. Sie hatten im Atlas nachgeschaut und sich vorgestellt, wie es wohl sein mochte, dorthin zu reisen.


    Arkadien.


    Die Sterbende Stadt.


    Ein geheimer Ort, an dem es eine Frau gab, die ihre Hilfe brauchte.


    »Wir sind aber doch nur Kinder«, sagte Anita.


    »Na und?«


    Der Wind zerzauste ihnen das Haar. Unten tobte das Meer.


    »Die Sache ist einfach eine Nummer zu groß für uns«, gab Anita zu bedenken. »Vielleicht sollten wir jemandem davon erzählen.«


    Jason stellte sich neben Anita. Er war ein bisschen größer als sie. »Wem denn zum Beispiel?«


    Anita hatte schon darüber nachgedacht, aber der Einzige, mit dem sie darüber hätte sprechen wollen, war Tommaso.


    »Die Sterbende Stadt ist Kilmore Cove ziemlich ähnlich«, überlegte Jason. »Sie ist auf keiner Karte eingezeichnet. Sie ist klein. Beide Orte hüten Geheimnisse.«


    »Die Frau in dem Buch …«, sagte Anita leise, »sie hatte Angst, große Angst. Niemand ist bei ihr in der Sterbenden Stadt.«


    »Wenn ich der allerletzte Bewohner von Kilmore Cove wäre, hätte ich auch Angst. Dann würde ich ganz sicher wollen, dass jemand kommt und mir hilft«, sagte Jason.


    »Willst du wirklich dorthin?«


    »Ich würde es gerne versuchen.«


    »Aber wir wissen doch gar nichts Genaues!«, protestierte Anita. »Gut, wir haben den Namen einer Stadt in den Pyrenäen gefunden. Und dann gibt es diese seltsamen Zeichnungen. Sind das nicht einfach zu wenige Anhaltspunkte, um die Sterbende Stadt tatsächlich finden zu können?«


    »Kann ich dir mal etwas zeigen?« Jason führte sie die steile Treppe zum Strand hinunter.


    Vom Wintergarten aus sah Rick seinen Freund und Anita die Klippen hinabsteigen. »Was machen die zwei da, Julia?«


    »Ist mir egal.« Sie zuckte mit den Schultern. »Sag mir lieber, was du jetzt machen willst.«


    Rick kratzte sich am Kopf. »Ich weiß es nicht. Die Vorstellung, in die Pyrenäen zu fahren, und die Anweisungen in diesem Buch zu befolgen … Und es sofort zu tun, so von heute auf morgen … Na ja, das Ganze erscheint mir viel zu verrückt.«


    Mit einem alten Fotoapparat in der Hand kam Nestor in den Wintergarten gehinkt. Ohne Vorwarnung baute er sich vor Rick auf und befahl: »Lächle!« Dann drückte er auf den Auslöser und ein grelles Blitzlicht erfüllte für den Bruchteil einer Sekunde den Raum.


    »Au!«, schimpfte Rick und rieb sich die Augen. »Was soll das?«


    »Ich erledige meine Arbeit«, antwortete der Gärtner.


    Julia lachte. Doch gleich darauf zitterte sie vor Kälte und schlang die Decke enger um ihren Körper. Ihre Augen glänzten. Offenbar hatte sie wieder Fieber.


    Während Rick sie ansah, fielen ihm die vielen Dinge ein, die er ihr hatte schreiben wollen, und sein Herz begann wie wild zu schlagen. Schnell machte er sich daran, die auf dem Boden verstreuten Blätter einzusammeln. »Wir sollten aufgeräumt haben, bevor deine Eltern zurück sind.«


    Julia hustete.


    »Brauchst du etwas? Kann ich irgendetwas für dich tun?«


    »Ja«, antwortete Julia lächelnd. »Nimm mich mit nach Arkadien.«

    



    Jason stieg vor Anita die Treppe in den Klippen zum Strand hinunter, der von hohen Felsen umgeben war. Während Anita sich die Schuhe auszog, um ihre Füße ins Wasser zu halten, suchte Jason nach etwas, das er zwischen den Steinen versteckt hatte.


    Mit einer kleinen Schachtel kehrte er wenige Augenblicke später zurück.


    Das Kästchen enthielt Angelhaken und einige Tonkugeln. Er ließ Anita die Hand ausstrecken und legte die Kügelchen darauf.


    »Weißt du, was das ist?«, fragte er.


    Anita versuchte sich zu erinnern. In Ulysses Moores erstem Buch hatte etwas darüber gestanden. »Es sind … Es sind Erdlichter. In jeder Kugel ist ein Glühwürmchen verborgen, und wenn sich die Kugel öffnet …« Sie sah nach oben die Klippen hinauf. Sie waren wesentlich höher, als sie es sich vorgestellt hatte.


    »Diese Tonkugeln, die Schachtel und ein Zettel mit einer verschlüsselten Botschaft«, sagte Jason, »war alles was wir hatten, als diese Geschichte begann. Wir hatten viel weniger in der Hand als dein Fensterbuch.«


    Anita schloss die Finger um die Kugeln. »Aber das ist doch Wahnsinn!«, rief sie. »Mal ganz abgesehen davon, dass ich nicht weiß, was ich meinen Eltern erzählen soll …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Und dann … Was für einen Sinn soll es haben, Morice Moreaus Anweisungen zu folgen?«


    »Wir könnten die Frau retten, die dich um Hilfe gebeten hat.«


    »Aber wir wissen doch gar nicht, wie!«


    »Ich habe da eine Idee.«

    



    »Ihr habt sie also hier gesehen?«, fragte der Lockenkopf und setzte eine Sonnenbrille auf.


    »Genau, Sir.«


    Die beiden Männer und die drei Cousins standen an der Seepromenade von Kilmore Cove, das in den Augen der Gebrüder Schere nur ein unbedeutendes kleines Fischerdorf war.


    »Und in welche Richtung war sie unterwegs?«


    »In die da.«


    Die Blicke der Brüder blieben an der Villa über den Klippen von Salton Cliff hängen. »Wer wohnt dort oben?«


    »Unerwünschtes Pack!«, bellte der große Flint.


    »Da oben wohnen die Covenants«, gab der kleine Flint etwas genauer Auskunft und weckte damit das Interesse des Lockenkopfs.


    »Hast du Covenant gesagt?«


    »Ja, Sir.«


    »Schau nach«, befahl der Lockige dem Blonden. »Es ist einer der Namen auf unserer Liste.«


    »›Jason Covenant‹«, las der Blonde.


    »Ja, der wohnt da!«, rief der mittlere Flint.


    Der große Flint ballte die Fäuste.


    »Wir hassen die Covenants«, erklärte der kleine Flint.


    »Warum denn?«, wollte der Lockenkopf wissen.


    »Weil es Fremde sind.«


    »Wir sind auch Fremde.«


    »Aber Sie haben einen Aston Martin DB7.«


    Die Gebrüder Schere feixten. »Ja, genau, Kleiner, so funktioniert die Welt. Erzählt uns etwas über die Covenants.«


    Der kleine Flint zuckte mit den Schultern. »Sie sind die meiste Zeit über da oben. Hinunter in den Ort kommen sie nicht oft. Auch weil sie hier nur einen einzigen Freund haben.«


    »Rick Banner«, ergänzte der große Flint.


    »Warum wollen Sie das eigentlich alles wissen?«, fragte plötzlich der kleine Flint.


    Der Lockenkopf rückte seine Sonnenbrille zurecht. »Mach dir deshalb mal keine Gedanken. Erzähl einfach weiter.«


    »Informationen kosten etwas, genau wie in den Filmen«, trotzte der kleine Flint.


    »Wir haben euch in unserem Auto hierhergefahren. Reicht das nicht?«


    Die drei Cousins wechselten einen Blick.


    »Wir machen Folgendes«, schaltete sich der Blonde ein. »Weil wir sowohl über dieses Mädchen als auch über die Covenants Informationen haben wollen, schlage ich vor …« Er zog eine Zehnpfundnote aus der Tasche und wedelte vor den Augen der drei Jungen damit herum. »Ihr behaltet sie für uns im Auge und wir bezahlen für eure Informationen.«


    Der kleine Flint schnappte sich den Geldschein. »Bezahlt wird im Voraus.«


    Der Blonde steckte seine Portemonnaie wieder ein, während sich sein Bruder noch einmal umschaute. »Sagt mal, ihr drei … Kann man hier irgendwo was essen?«


    »Sie können in den SaltWalker gehen. Das ist ein Pub«, antwortete der kleine Flint.


    »Oder Sie machen es wie unser Cousin und gehen zur Konditorei Chubber«, schlug der große Flint vor.

    



    In der Villa Argo waren Anita, Rick und Jason damit beschäftigt, ihren Plan auszuarbeiten. Um Punkt fünf Uhr verließ Anita dann das Haus, um zu ihrem Vater nach Zennor zurückzukehren.


    Als sie auf die Küstenstraße bog, heftete sich ein Wagen an ihre Fersen: ein Aston Martin DB7.

    



    In Kilmore Cove gab es nur noch einige wenige Dinge zu erledigen. Zum zweiten Mal in zwei Tagen wählte Nestor die Nummer von Black Vulcano.


    »Wir brauchen deine Hilfe«, erklärte der Gärtner ohne große Vorreden, als der Hörer am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde.


    »Wer ist wir? Und was für eine Art von Hilfe benötigt ihr?«


    »Gibt es eine Möglichkeit, die Lokomotive zu bewegen, ohne dass es jemand merkt?«


    »Du weißt doch, dass wir den Osttunnel versiegelt haben.«


    »Ich weiß aber auch, dass wir als Fluchtweg ein Gleis funktionsfähig zurückgelassen haben, das zwischen den Hügeln verläuft.«


    »Wo willst du denn hin?«


    »Ich nirgends. Es geht um zwei der Kinder.«


    »Und wo wollen die hin?«


    »Nach London.«


    »Nach London? Das ist ja ganz schön weit. Ich muss da erst mal was nachsehen.«


    »Heißt das, dass es möglich ist?«


    »Das heißt, dass ich hinunter zum Fahrkartenschalter gehen und Peters Fahrzeitenanzeiger in Gang setzen muss. Und wer Peters Erfindungen kennt, weiß, dass das mindestens eine Stunde dauern wird. Wann wollen sie denn abreisen?«


    »Morgen«, antwortete Nestor.


    »Gibt es da etwas, das ich eventuell wissen müsste?«, fragte Black Vulcano mit einem ironischen Unterton in der Stimme.


    »Nein. Sie reisen mit leichtem Gepäck. Ein Rucksack, ein Zelt, ein Moskitonetz.«


    »Ein Moskitonetz?«


    »Sie bestehen darauf. Jetzt gerade sind sie in der Küche und bereiten Eiweißwasser zu.«


    »Sind sie plötzlich verrückt geworden?«


    »Nein, sie haben einfach nur ein Buch mit Anweisungen für eine Reise gelesen. Und sie haben vor, diese ganz genau zu befolgen.«


    »Wo geht die Reise denn hin?«


    »Ich wage kaum, darüber nachzudenken. Und ich traue mich nicht, es dir zu sagen.«


    Black schwieg eine Weile. »Haben sie einen gefunden, einen Erbauer der Türen?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Aber gedacht.«


    »Es ist eine Frau, Black. Und es ist wichtig, dass du die Jungen morgen Nacht nach London bringst.«


    »Du hörst gleich wieder von mir.« Black legte auf.


    Nestor wartete. Eine halbe Stunde später klingelte das Telefon. »Sag schon!«, bellte er in den Hörer.


    »Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, alle Weichen zu passieren, ohne dabei auf einen anderen Zug zu treffen. Und ohne dass es jemand merkt.«


    »Ausgezeichnet.«


    »Es wäre ein ziemlich gewagtes Unterfangen«, fuhr Black Vulcano fort. »Wir müssten morgen Nacht genau zwischen ein Uhr zwanzig und ein Uhr achtundzwanzig aufbrechen. Außerhalb dieses Zeitfensters ist es unmöglich, freie Gleise zu finden.«


    »Ich sage den Jungs Bescheid.«


    »Und was passiert, wenn sie in London angekommen sind?«, fragte Black beinahe zaghaft. »Ist die Erbauerin der Türen in London?«


    »Nein.«


    »Und was machen sie dann dort?«


    »Sie nehmen ab London ein Flugzeug.«
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    Kapitel 21

    Eine Reise in umgekehrte Richtung


    

    

    Als sie durch die Autofenster die vorbeiziehende Landschaft betrachtete, kam es Anita vor, als wäre die Zeit zurückgedreht worden.



    Die wilden Landschaften Cornwalls machten den ersten Häusern der Vorstädte Platz. Langsam standen die Gebäude immer dichter, bis sie schließlich das gesamte Blickfeld einnahmen.


    London. Die riesige Stadt mit all ihren Straßen und Lichtern.


    »Es war ein wirklich schöner Urlaub«, sagte ihr Vater, als sie vor einer Ampel hielten. »Findest du nicht auch?«


    Anita sah ihren Vater an und nickte. Ja, es war schön gewesen. Sehr schön sogar.


    Plötzlich ruckelte Mr Bloom am Rückspiegel herum.


    »Unglaublich! Hinter uns steht ein Aston Martin.«


    Anita interessierte sich nicht für Autos. »Könntest du mich in die Frognal Lane bringen?«, bat sie ihren Vater völlig unvermittelt.


    »Frognal Lane? Wo ist die denn?«


    »Keine Ahnung.«


    »Und was willst du da?«


    »Da gibt es ein kleines Schmuckgeschäft. Ich würde für Mum gerne ein Geschenk kaufen«, schwindelte sie.


    Vielleicht existiert die Frognal Lane in Wirklichkeit ja gar nicht, dachte sie. Vielleicht war einfach nur ihre Fantasie mit ihr durchgegangen. Keine Frognal Lane, keine bösen Männer und vor allem kein Klub der Brandstifter.


    »Na gut, wenn es denn sein muss.« Ihr Vater reichte ihr den Stadtplan von London und Anita suchte darin nach der Straße.


    Es gab sie wirklich: Im Viertel Hampstead mit der Postleitzahl NW3, im Planquadrat 7DY.


    Ihr war, als rutschte ihr Herz ein Stück tiefer. »Hier ist es«, sagte sie und zeigte ihrem Vater die Karte.


    Er warf einen schnellen Blick darauf. »Sehr gut, es ist ganz in der Nähe.« Er bog in eine kleine Straße ein, die zu beiden Seiten von niedrigen Bäumen gesäumt wurde. »Welche Hausnummer hat denn dieser Laden?«


    »Nummer dreiundzwanzig«, antwortete Anita.


    Sie fuhren die Frognal Lane langsam entlang. 13, 15.


    Anita drückte sich die Nase am Fenster platt. 17, 19.


    Abweisend und schroff wirkende Häuser mit hohen, schmalen Fenstern, kupfernen Dachrinnen und spitz zulaufenden Dächern reihten sich aneinander.


    21.


    Die Straße wurde schmaler. Ein Motorroller flitzte an ihnen vorbei und schnitt ihnen in die Spur. Mr Bloom musste scharf bremsen.


    »Wie fährt der denn?«, schimpfte Anitas Vater und drückte auf die Hupe.


    Der Mann auf dem Roller drehte sich um, schaute sie flüchtig an und raste davon. Weil sie ihn nur so kurz gesehen hatte, war sich Anita nicht sicher, aber es war ihr vorgekommen, als habe er anstatt eines Helms eine Melone getragen.


    »Hast du das gesehen?«, fragte ihr Vater entrüstet.


    »Ja«, antwortete Anita mit einem komischen Gefühl in der Magengegend.


    »Dreiundzwanzig«, sagte ihr Vater und betätigte den Blinker. »Hier müsste es eigentlich sein.« Er hielt an und schaute sich um. »Aber ich sehe nirgends ein Geschäft. Und du?«


    Anita betrachtete das schwarze Gartentor des Hauses Nummer 23. Ein schmaler Weg führte drei Stufen hinauf zu einer glänzend grau lackierten Tür. Links daneben an der Wand war ein Schild angebracht.


    Es zeigte einen Blitz, der die Zigarre zwischen den Fingern eines Mannes mit Melone anzündete.


    »Oh nein«, murmelte Anita.


    »Vielleicht ist der Laden umgezogen.«


    »Nein, ich muss mich geirrt haben. Es ist nicht die richtige Adresse. Lass uns hier wegfahren, bitte.«


    Ihr Vater schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an und wendete den Wagen, ohne ein Wort zu sagen.


    Zu Hause angelangt, stellte Mr Bloom das Auto in der Tiefgarage ab. Schweigend nahmen sie ihr Gepäck aus dem Kofferraum und gingen zum Fahrstuhl.


    Anitas schlimmste Befürchtungen hatten sich bestätigt: Es gab das Haus tatsächlich. Und die Brandstifter auch.


    »Hast du für morgen schon alles, was du brauchst?«, wollte ihr Vater wissen.


    »Ja, hab ich«, antwortete Anita.


    »Und wann musst du am Flughafen sein?«


    »Um kurz vor sechs.«


    Mr Bloom tat so, als falle er in Ohnmacht. »Oje! Konntest du denn keinen späteren Flug bekommen?«


    »Nein«, sagte Anita leise.


    »Das Ticket für Venedig hast du doch auch schon, oder?«


    Sie nickte und betrat den Aufzug. Darin hing ein Spiegel, aber Anita brachte es nicht fertig, hineinzusehen. Noch nie hatte sie ihren Vater so sehr belogen.


    Es stimmte, sie hatte ein Ticket.


    Aber nicht für einen Flug nach Venedig.

    



    Viele Kilometer von London entfernt hinkte Nestor zur gleichen Zeit durch den Garten der Villa Argo.


    Er holte sein Motorrad mit Beiwagen aus der Garage, schob es auf die Straße und ließ es an, um hinunter in den Ort zu fahren. Er hatte eine Schachtel mit Chubber-Pralinen dabei.


    Hinter einem Vorhang aus Wolken ging gerade die Sonne unter. Nestors Ziel war das Haus von Miss Stella, der ältesten Lehrerin von Kilmore Cove. Er klopfte an die schwere Holztür und wartete geduldig, bis die alte Dame öffnete.


    »Guten Abend, Miss Stella. Ich bin Nestor, der Gärtner der Villa Argo«, stellte er sich vor und reichte ihr die Pralinenschachtel.


    Zehn Minuten später saß er auf der Kante eines Sofas, das ganz so aussah, als würde es im nächsten Moment zusammenbrechen.


    Der ihm angebotene Tee hatte einen merkwürdigen Beigeschmack nach Knoblauch. Nachdem Nestor ein paar Minuten mit Miss Stella über die guten alten Zeiten gesprochen hatte, kam er zum Punkt: die Schlüssel der Schule von Kilmore Cove.


    »Sie müssten doch noch einen Satz davon haben«, sagte Nestor betont beiläufig.


    Wie er gehofft hatte, hatte sich die Lehrerin noch nicht davon trennen können. Sie hatte ihren Beruf erst vor einigen Monaten endgültig aufgegeben und war schweren Herzens in den Ruhestand getreten. Letzter Auslöser für ihre Entscheidung war das Verschwinden von Direktor Marriet gewesen.


    Eine Stunde später verließ Nestor ihr Haus – mit den Schlüsseln der Schule von Kilmore Cove in der Hand.

    



    Der Gärtner der Villa Argo erreichte das alte Schulgebäude und parkte seine Maschine vorsorglich so, dass man sie von der Straße aus nicht sehen konnte. Dann schlich er zum Haupteingang, suchte nach dem richtigen Schlüssel und sperrte die Tür auf.


    Zügig ging er einen der Flure entlang, durch die er einst gerannt war, damals, als er der Freund von Leonard Minaxo, Black Vulcano, Peter Dedalus, Klytämnestra und Kleopatra Biggles geworden war. Und einen Augenblick lang kam es ihm vor, als würden ihn ihre Kindergesichter aus der Dunkelheit heraus ansehen.


    Das Zimmer, das Nestor suchte, lag im Erdgeschoss, am Ende des Gangs, hinter dem Lehrerzimmer. Neben der Tür stapelten sich ausrangierte Schulbücher.


    Wie der Gärtner schon vermutet hatte, war es abgeschlossen, aber schnell fand sich auch für diese Tür der passende Schlüssel.


    Der Schlüssel zur Kellertür.


    Das Schloss knackte und gab die Sicht auf eine Treppe frei, die von einer flackernden Glühbirne nur schlecht beleuchtet wurde. Die Hand fest am Geländer, stieg Nestor hinunter.


    Unten bog er in einen schmalen Gang ein. Die einzelnen Kellerabteile waren mit Buchstaben gekennzeichnet. Raum A folgte Raum B, diesem Raum C, und so weiter.


    Vor Raum D blieb Nestor stehen.


    D wie Dedalus.


    Er schloss auch diese Tür auf.


    Eine Zeitschaltermechanik löschte das Licht im Treppenaufgang. Nestor stand für einen Moment im Stockfinsteren, fand dann aber den Lichtschalter im Raum. Er hatte sich nicht geirrt. Ganz hinten vor der Wand erkannte er die große, mit einem staubigen Laken abgedeckte Maschine.


    Sie sah fast wie ein eiserner Triceratops aus. Oder wie eine Kreuzung zwischen einem mechanischen Webstuhl, einer auseinandergenommenen Kirchenorgel und Teilen eines U-Boots. Wie allen anderen von Peters Maschinen war auch diesem Ungetüm auf den ersten Blick nicht anzusehen, wozu es diente oder wie man es in Gang setzte.


    »Hallo, Identity«, begrüßte Nestor Dedalus’ Erfindung und legte seine Hand auf ihre schwarze Metalloberfläche. »Ich brauche einen schönen neuen Pass. Hast du Lust, ihn mir zu drucken?«


    Er besah sich die Maschine von allen Seiten und betätigte schließlich einen Hebel. Identity begann sich zu regen und fuhr eine Tastatur mit runden Tasten aus, die denen einer Schreibmaschine ähnelten.


    »Rick Banner«, murmelte Nestor und gab die Buchstaben nacheinander ein.


    Aus der Maschine wuchs ein Scherengitter mit einer Klammer am Ende, in die Nestor das Foto von Rick steckte, das er am Nachmittag gemacht hatte.


    Identity zog das Foto in ihr Inneres und begann laut und immer schneller zu ticken.


    Nestor verschränkte die Arme und wartete, bis die Maschine ihre Arbeit getan hatte.

  


  
    

    [image: image]


    

    Kapitel 22

    Mitternacht


    

    

    Als er die Kirchturmuhr schlagen hörte, schlüpfte Rick Banner aus dem Bett. Er war schon fertig angezogen und hatte, den Anweisungen des Fensterbuchs entsprechend, bequeme Kleidung gewählt. Um die Hüfte hatte er einen Gürtel mit vielen Taschen geschnallt, um seine Wertsachen vor Dieben zu schützen.



    So leise wie möglich zog er unter dem Bett den Reisesack hervor, in den er Kleidung zum Wechseln und ein paar andere Dinge gepackt hatte.


    Jason hatte ihm zu einer kleinen Tasche geraten, damit er sie als Handgepäck mit ins Flugzeug nehmen durfte.


    Rick selbst war noch nie zuvor geflogen. Er hatte ein Flugzeug noch nicht einmal aus der Nähe gesehen.


    Eilig machte er sein Bett und legte einen Brief gut sichtbar auf das Kissen, damit seine Mutter ihn sehen würde, sobald sie die Tür öffnete.


    Seufzend sah er den Brief an. Er war voller Lügen. In Wirklichkeit gab es keinen Klassenausflug nach London, von dem zu erzählen er vergessen hatte. »Los«, machte er sich Mut. »Die anderen brauchen mich.«


    Entschlossen schulterte er seinen Reisesack und verließ das Zimmer. Dann stieg er die Treppe hinunter, sah sich ein letztes Mal um und zog leise die Haustür hinter sich zu.

    



    In dem großen Haus über den Klippen fand im selben Augenblick ein erbitterter Streit statt. Hoch oben auf dem Fußboden des Turmzimmers hockten sich zwei Gestalten im Schneidersitz gegenüber. Durch die Fenster sah man die dunklen Umrisse der Bäume im Garten und in der Ferne zitterten die Lichter von Kilmore Cove.


    »Mach bloß keinen Blödsinn.«


    »Ich sage dir doch, dass ich mitkommen kann.«


    »Nein, kannst du nicht.«


    »Doch, kann ich, denn …« Ein Hustenanfall hinderte Julia daran, den Satz zu beenden.


    »Mach doch nicht so einen Lärm!«


    Jason dämpfte den nächsten Anfall, indem er Julia den Mund zuhielt. Als der Hustenreiz nachließ, entschuldigte sie sich bei ihrem Bruder, hielt den Atem an und entspannte sich nach einigen Sekunden wieder.


    Jason baute sich vor ihr auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Verstehst du endlich, warum du nicht mitkommen kannst?«


    »Es ist doch nur ein bisschen Husten.«


    »Bis gestern hast du mit Fieber im Bett gelegen.«


    »Ich habe alles getrunken, was Nestor mir vorgesetzt hat. Ich bin wieder gesund!«


    »Es ist eine gefährliche Reise.«


    »Gerade deshalb sollte ich mitkommen, um euch zu helfen.«


    »Wenn du mitkommst, glaubt Mama die Geschichte von dem Klassenausflug nie.«


    Schweigend dachte Julia über Jasons Worte nach.


    »Du bringst unseren ganzen Plan in Gefahr.«


    »Wir haben doch gar keinen richtigen Plan.«


    »Wir haben gemeinsam beschlossen, wie wir vorgehen wollen. Und dir geht es nicht gut, du wärst uns nur ein Klotz am Bein.«


    »Klotz am Bein? Du wagst es, mich als ›Klotz am Bein‹ zu bezeichnen?«


    »Pssst, nicht so laut!«


    »Dann nenn mich nicht ›Klotz …‹« Wieder wurde Julia von einem Hustenanfall geschüttelt.


    »Pssssst! Versuch doch bitte, leiser zu sein!«


    Jason wandte seiner Schwester schließlich genervt den Rücken zu. In dem Moment leuchtete vorne im Garten ein Licht auf und beschrieb von links nach rechts einen großen Bogen.


    »Das ist das Signal«, sagte Jason und drehte sich um.


    Die kleinen Goldmünzen, die Nestor ihm gegeben hatte, klimperten in seiner Reisetasche, als er sich den Tragegurt über die Schulter warf. »Ich melde mich«, sagte er, die Hand schon an der Tür.


    Julia schwieg.


    Mit einem traurigen Lächeln drehte er sich um. »Hör mal Julia, es tut mir wirklich leid, aber du kannst in deinem Zustand nicht mitkommen.«


    Im Gegenlicht sah Julia wie eine Statue mit verschränkten Armen aus.


    Jason öffnete die Spiegeltür des Turmzimmers, trat auf die oberste Stufe und lauschte. Von unten drangen Fernsehgeräusche herauf.


    »Grüße sie von mir«, sagte er, bevor er die Treppe hinunterstieg.


    »Jason?«, flüsterte ihm Julia hinterher.


    »Was?«


    »Versuch, die Sterbende Stadt zu finden.«


    Er nickte.


    »Und Arkadien«, fügte sie hinzu, »und die Frau, die um Hilfe ruft.«

    



    Jason schlich ein Stück den Flur entlang. Als er die richtige Stelle erreicht hatte, stellte er sich auf die Zehenspitzen und angelte nach dem Ring, der dort von der Decke hing. Er zerrte daran und die Leiter zum Speicher glitt ihm lautlos entgegen. Eilig kletterte er die Sprossen hinauf, zog die Leiter wieder nach oben und schloss die Klappe. Im engen Gang zwischen den zu beiden Seiten abgestellten Möbeln tastete er sich vor zu Penelope Moores Atelier. Dort öffnete er das Fenster und schwang sich aufs Dach hinauf. Mithilfe des eigens dafür angebrachten Seils schloss er es hinter sich wieder, um seine Spuren zu verwischen.


    Darum bemüht, keinen Lärm zu machen, kroch er auf allen vieren am Sims entlang in Richtung Ahornbaum. Dort zog er sich an einem Ast hinauf. Selbst in der Dunkelheit war es kinderleicht, mit den Füßen die in die Rinde geschnittenen Kerben zu finden. Sobald er den Stamm ertastet hatte, ließ sich Jason einfach hinunterrutschen.


    Vorsichtshalber hockte er sich danach eine Weile ins Gebüsch. Er schaute zum Haus und sah, dass Julia ihn von einem Fenster des Turmzimmers aus beobachtete. Er hob eine Hand und winkte, obwohl er sich nicht sicher war, ob sie ihn von dort aus überhaupt sehen konnte.


    Dann schaute er auf die Uhr.


    Fünf Minuten nach Mitternacht.


    Hinten im Garten gab Nestor zum zweiten Mal sein Lichtsignal. Jason schlich darauf zu und durch das Gartentor auf die Straße hinaus zum Motorrad, dessen schwarz lackierter Beiwagen ihn ein bisschen an einen riesigen Skarabäus erinnerte. Nestor, der neben seiner Maschine stand, stellte gerade den Scheinwerfer niedriger, mit dem er ihm die Signale gegeben hatte.


    »Wir sind spät dran«, sagte er zur Begrüßung.


    Er reichte Jason eine lederne Fliegermütze und setzte sich eine zweite selbst auf. Mit der Mütze und der alten Schutzbrille, die er sich über die Augen zog, sah er aus wie der Rote Baron. Jason stieg in den Beiwagen und nahm seinen Rucksack auf den Schoß. Damit niemand auf sie aufmerksam wurde, schaltete Nestor den Motor nicht an, sondern ließ die Maschine im Leerlauf die Küstenstraße hinunterrollen.

    



    Zehn nach zwölf zeigte die Uhr, die Rick von seinem Vater geschenkt bekommen hatte. Es waren nur noch wenige Meter zum Bahnhof von Kilmore Cove.


    Bis zur Abfahrt blieben ihm zehn Minuten.


    »Nach London«, murmelte der junge Banner und versuchte, sich geistig auf die bisher längste Reise seines Lebens vorzubereiten.


    Jason war immer noch nicht da. Langsam wurde Rick nervös. Er begann, hin und her zu gehen und blieb schließlich an einer dunklen Ecke stehen, einige Meter von der nächsten Straßenlaterne entfernt. Drei Minuten später hörte er Schritte und drehte sich in der Hoffnung um, Jason sei endlich gekommen. Doch anstatt des Freundes marschierten drei dunkle Gestalten auf ihn zu.


    »Jason?«, fragte Rick, der in der Dunkelheit kaum etwas erkennen konnte.


    Dann ging er auf die Gruppe zu. Aber warum waren es drei? Hatte Nestor schließlich doch zugestimmt, dass Julia mitkam? Allein schon die Vorstellung, es könnte so sein, machte ihn glücklich.


    »Julia? Bist du auch dabei?«


    Doch als die drei in den Lichtkegel der Straßenlaterne traten, sah er, dass er sich geirrt hatte.


    »Nein, Banner, ich bin nicht Julia«, lachte der kleine Flint höhnisch. »Und auch nicht dieses Weichei von ihrem Bruder.«


    »Kuckuck!«, sagte der große Flint und schnitt eine Grimasse. »Überraschung!«


    Der mittlere Flint beschränkte sich darauf, zu kichern, und wusste wohl selbst nicht so genau warum.


    »Was machst du denn hier so alleine mitten in der Nacht?«, fragte der kleine Flint grinsend.

    



    Die Landschaft flog nur so an ihnen vorbei.


    Der kalte Fahrtwind drang unter Jasons Fliegermütze und drückte ihm auf die Ohren. Nestor hatte sich tief über den Lenker gebeugt und legte sich in die Kurven wie ein Rennfahrer.


    In nur wenigen Minuten erreichten sie den Fuß der Klippen von Salton Cliff und rasten am Haus von Doktor Bowen und dem Zentrum von Kilmore Cove vorbei.


    Als sie am Vorplatz des Bahnhofs ankamen, konnten sie Rick nirgends sehen. Jason sprang aus dem Beiwagen und nahm die Fliegermütze ab. Nestor ließ den Motor weiterlaufen und richtete den Strahl des Scheinwerfers auf den Fahrkartenschalter.


    »Hast du auch alles dabei?«, fragte er Jason.


    »Ja, ich glaube schon.«


    »Handelt bitte immer vernünftig und vorsichtig. Und wenn ihr dort seid und nichts finden könnt, dann kehrt sofort nach Hause zurück.«


    »Es wird schon alles klappen.«


    Nestor überlegte. »Medikamente?«, fragte er dann.


    »Ich denke, ich habe alles.«


    »Wörterbuch?«


    »Ja, ist eingepackt.«


    »Die Goldtaler?«


    »Hier«, antwortete Jason und holte einen davon aus der Tasche.


    »Es sind meine Ersparnisse, also versuche, nicht zu viele von ihnen auszugeben.«


    Jason grinste. Dann sah er sich suchend nach seinem Freund um.


    »Los, geh jetzt«, sagte Nestor. »Ihr habt nur noch wenige Minuten Zeit. So wie ich Rick kenne, wartet er schon am Bahnsteig auf dich.«


    Rasch verabschiedeten sie sich voneinander. Jason lief über den Platz und am Bahnhofsgebäude vorbei einen Pfad entlang, der zu den Bahnsteigen führte. Auf der anderen Seite des Gebäudes angelangt, sah er die Lokomotive. Ihre Scheinwerfer waren noch dunkel, doch aus dem Schornstein quoll der Rauch in dicken Wolken.


    Black Vulcano wartete auf dem Gleis. »Das nenne ich pünktlich! Los, Jungs, an Bord mit euch!«, rief er.


    »Wo ist denn Rick?«, fragte Jason atemlos.


    »Ist er nicht bei dir?«, fragte der Stationsvorsteher.


    »Nein, ich dachte, er sei bei dir.« Jason reichte Black seinen Rucksack. »Ich verstehe das nicht«, murmelte er. »Vorne auf dem Platz war er auch nicht.« Er machte auf dem Absatz kehrt.


    »Hey! Wo willst du hin?«


    »Ich will wissen, wo Rick abgeblieben ist.«


    Black schaute auf die Uhr. »Wir müssen in wenigen Minuten los.«


    »Rick wohnt hier ganz in der Nähe!«


    »Dreizehn Minuten!«, sagte Black Vulcano streng. »Spätestens in dreizehn Minuten müssen wir starten, Covenant, sonst geht es nicht mehr. Hast du mich verstanden?«

    



    »Weichei!«


    »Rotznase!«


    »Warmduscher!«


    Die drei Flint-Vettern umkreisten Rick.


    »Um diese Zeit solltest du nicht mehr aus dem Hausgehen!«


    »Draußen ist es nachts nämlich ziemlich gefährlich …«


    »Dann dürfen nur noch Große raus auf die Straße.«


    »Und du bist nicht groß, du nicht.«


    Rick sagte nichts. Er rechnete nach, wie viel Zeit ihm noch blieb. Innerlich fluchte er.


    »Dein Rucksack gefällt mir gut, Karottenkopf.«


    »Mir gefällt er auch.«


    »Ichglaube, du solltest ihn uns schenken, Banner.«


    »Denn sonst müssen wir ihn dir wegnehmen.« Der große Flint streckte einen Arm danach aus.


    Doch geschickt wich Rick ihm aus. »Hört mal, ihr drei«, sagte Rick. »Ich habe keine Lust, mich mit euch zu streiten. Lasst mich gehen und ich mache euch keinen Ärger.«


    »Du willst uns keinen Ärger machen?« Die drei Cousins kamen dichter auf ihn zu. Rick wollte zurückweichen, stellte aber fest, dass sie ihn an die Wand gedrängt hatten. »Das hier ist nicht sehr sportlich«, sagte er. »Ihr seid drei gegen einen.«


    Er sah sich nach Fluchtmöglichkeiten um und überlegte sich rasch eine Taktik. »Besser gesagt, zweieinhalb gegen einen.«


    Mit einem Sprung nach vorne stieß er den kleinen Flint beiseite. Der stürzte und Ricks Fluchtweg zum Bahnhof war frei. Schnell rannte er los, doch etwas Hartes traf ihn am Knöchel: Der große Flint hatte ihn mit einem Tritt gerade noch erwischt. Rick verlor das Gleichgewicht und spürte einen scharfen Schmerz an der Schulter. Bruchteile von Sekunden später fielen die drei Flints über ihn her. Sie zogen ihn hoch und einer von ihnen riss ihm den Rucksack aus den Händen.


    »Lass den Rucksack los!«


    »Du hast uns nichts zu befehlen, Banner!«, schrie der große Flint.


    »Das hat nicht er gesagt«, berichtigte ihn der mittlere Flint.


    Das verunsicherte den großen Flint. »Was soll das heißen, das hat nicht er gesagt?«


    Rick nutzte die Gelegenheit, um dem großen Flint, der ihn unter den Achseln gepackt hielt, einen Tritt gegen das Schienbein zu verpassen. Dann wand er sich aus dessen Griff.


    »Lasst ihn los!«, ertönte noch einmal eine Stimme hinter ihnen.


    »Was ist denn da los?«, wunderte sich der kleine Flint und sah sich um.


    Etwas Glänzendes blitzte auf, flog durch die Luft und landete zwischen ihnen.


    »Wahnsinn! Das ist eine Goldmünze!«, rief einer der Flints.


    Der kleine Flint ließ den Rucksack los, sodass Rick ihn an sich reißen konnte. »Sie gehört mir!«, brüllte er. »Ich habe sie zuerst gesehen!«


    »Nein! Sie gehört mir!«


    »Eine Goldmünze!«


    Alle drei Flints stürzten gleichzeitig darauf zu. Rick sah sich verwundert um, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.


    »Alles in Ordnung?« Es war Jason. »Uns bleiben nur noch knapp vier Minuten!«


    »Na, dann nichts wie los!«


    Als sie am Bahnsteig ankamen, pfiff die Lokomotive des Zuges Clio 1974 so laut und ungeduldig, als könne sie die Fahrt kaum noch erwarten.


    Black Vulcano lehnte aus dem Seitenfenster des Führerstands. »Beeilt euch!«, rief er ihnen zu. »Wir müssen sofort los!«


    Die alte Lokomotive spuckte eine weitere Dampfwolke aus, bevor sich die riesigen Räder in Bewegung setzten.


    Rick und Jason verdoppelten ihr Tempo. Jason erreichte als Erster das Trittbrett, bekam die senkrecht daneben angebrachte Stange zu fassen und zog sich hoch. Dann streckte er Rick eine Hand entgegen. »Los!«, brüllte Jason.


    Die Lokomotive legte an Geschwindigkeit zu. Nur wenige Meter weiter war der Bahnsteig zu Ende. Rick setzte all seine Kraft ein, um noch schneller zu laufen.


    »Komm!«, rief Jason.


    Und dann sprang Rick.


    Die Lokomotive pfiff und die Räder schlugen auf den Gleisen Funken. Rick war, als fliege er durch die Luft. Warmer Dampf hüllte ihn ein, sodass er nichts mehr sehen konnte und …


    »Ich hab dich!«, rief Jason und hielt die Hand seines Freundes fest umklammert.


    Rick knallte gegen die Seite der Lokomotive und stieß sich das Knie schmerzhaft am Trittbrett, konnte aber sein Gleichgewicht wiederfinden und zog sich hoch. »Um ein Haar …«, murmelte er, als er in den Führerstand kletterte.


    »Ihr zwei kommt immer zu spät«, schimpfte Black Vulcano. Er stand zwischen den zahllosen Hebeln und Knöpfen seiner ungewöhnlichen Lokomotive und drehte ihnen den Rücken zu. »Ach, die Jugend von heute!«


    Rick und Jason grinsten und hockten sich erschöpft auf den Boden.


    »Macht es euch bequem!«, rief Black ihnen zu, während er seine alte Lok über die Gleise lenkte, auf denen sie seit zwanzig Jahren nicht mehr gefahren war. »Wenn alles gut geht, sind wir in ein paar Stunden in London!«

    



    Einige Leute behaupteten, in jener Nacht Unglaubliches erlebt zu haben. Mrs Carton, die in der Nähe der stillgelegten Gleise von Penzance wohnte, erklärte, sie habe zuerst das Pfeifen eines Zuges gehört. Später sei dann eine Dampflokomotive ratternd und schnaufend in östlicher Richtung an ihrem Küchenfenster vorbeigerast. Sie meinte, zwei Jungen gesehen zu haben, die ihr vom Seitenfenster des Führerstands aus zuwinkten. Doch niemand glaubte ihr.


    Die Fahrt der Lokomotive blieb auch in Southampton nicht unbemerkt, und die Studentenzeitung Ufo Today diskutierte in der nächsten Ausgabe über die Existenz von Geisterzügen.


    Der Autor des Artikels schrieb, unzählige Augenzeugen hätten von seltsamen Ereignissen berichtet, die sich in der Nacht von Donnerstag auf Freitag zugetragen haben sollten: ein ferner, drohender Pfiff einer Lokomotive, eine Wolke aus dunkelgrauem Rauch und schließlich die rasante Durchfahrt einer mindestens sechzig Jahre alten Lok.


    Viele Monate später gestand ein Mr Hugh Pennywise, der im Londoner Bahnhof Charing Cross arbeitete, seiner Frau, dass er glaube, er habe eine Dampflokomotive auf einem toten Gleis in den Bahnhof einfahren sehen. Sie hatte sich zwischen den anderen, hochmodernen Elektroloks hindurch bis zu einem leeren Bahngleis geschlängelt, hatte leise mit den Bremsen gequietscht und war schließlich stehen geblieben. Zwei Jungen mit Rucksäcken waren ausgestiegen. Sie hatten sich von dem bärtigen Lokführer verabschiedet und waren wie selbstverständlich ins Innere des Bahnhofs geschlendert. Hugh Pennywise nahm an, dass es sich um die Söhne von Milliardären gehandelt haben müsse, die sich einen Privatzug leisten konnten.


    Dann war die Dampflok wieder weggefahren und im dunklen Rauch verschwunden, als sei sie niemals dagewesen.
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    Kapitel 23

    Schreie in Venedig


    

    

    Tommaso Ranieri Strambi hörte die Schreie, als er gerade über die Brücke ging, die auf die Gasse Fondamenta di Borgo führte. Erschrocken begann er loszurennen. Instinktiv wusste er, dass die Schreie von der Ca’ degli Sgorbi kamen.



    Als er schließlich in die Gasse einbog, in der die alte Villa des Malers Morice Moreau stand, verlangsamte er sein Tempo. Schon von Weitem sah er Anitas Mutter auf der Straße.


    »Das ist schrecklich!« Die Restauratorin schien den Tränen nahe zu sein. »Das ist doch nicht möglich! Was mache ich denn jetzt?«


    Tommaso blieb stehen, unschlüssig, was er tun sollte.


    »Oh, hallo, Tommi!«, begrüßte Mrs Bloom ihn. Sie war von oben bis unten mit Kalkstaub bedeckt.


    »Guten Tag, Signora Bloom. Was ist denn passiert?« Tommaso versuchte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen.


    Mrs Bloom warf die Hände in die Luft. »Eine Katastrophe …«


    »Ist Anita etwas passiert?«, platzte es aus Tommaso heraus.


    »Anita?« Mrs Bloom fing an, in ihrer Tasche zu wühlen.


    »Die Katastrophe …«


    »Ach, nein, das hat nichts mit Anita zu tun. Es sind die Farben für die Fresken. Sie haben sie bei dem Haus abgestellt, in dem wir wohnen!«


    Erleichtert atmete Tommaso auf. »Ach so.«


    »Das ist sehr ärgerlich für mich. Jetzt muss ich den Lieferanten irgendwie dazu bewegen, sie mir mit dem Boot doch noch hierherzubringen!«


    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, erkundigte sich Tommaso.


    »Oh ja, danke, das wäre nett. Könntest du ins Haus gehen, ich habe den Schlüssel oben im ersten Stock auf einem der Tische liegen gelassen, und hier abschließen? Ich muss jetzt ganz, ganz schnell nach Hause.«


    Tommaso nickte. »Wird erledigt. Ich bringe Ihnen den Schlüssel dann gleich vorbei. Aber sagen Sie, haben Sie etwas von Anita gehört?«


    »Sie müsste eigentlich heute Nachmittag zurück sein.«


    »Wirklich?« Das ist seltsam, dachte Tommaso. Sie hatte ihm nicht einmal eine SMS geschrieben.


    »Also dann, bis später«, sagte Mrs Bloom und eilte davon.


    Tommaso schaute ihr noch eine Weile hinterher. Dann wandte er sich der Ca’ degli Sgorbi zu und bekam eine Gänsehaut.


    Trotzdem zwang er sich, hineinzugehen. Er lehnte die Tür so an, dass es von außen aussah, als wäre sie geschlossen. Dann stieg er ganz vorsichtig die Stufen ins erste Stockwerk hinauf, wobei er seinen Blick über die geheimnisvollen Fresken des französischen Malers schweifen ließ.


    »Warum hast du das alles gemalt?«, fragte er laut. »Und warum hat es hier gebrannt?« Tommasos Stimme hallte in dem leeren Haus wider. »Wie kann man nur absichtlich etwas in Brand setzen?«


    Feuer war etwas Furchtbares. Und während er diesen Gedanken noch festhielt, ergriff ihn eine bis dahin unbekannte Furcht. Schnell schnappte er sich den Schlüsselbund, der auf einem der Tische lag, und rannte die Treppe wieder hinunter. Im Erdgeschoss blieb er stehen.


    Die Eingangstür war nicht mehr angelehnt, sondern stand weit offen. Jemand war ins Haus gekommen.


    Tommaso drehte sich um und sah in den Garten.


    Augenblicklich stockte ihm der Atem.


    An Anitas Hausaufgabentischchen saß der Mann mit der Melone und dem Schirm und starrte zu ihm herüber.


    Tommasos Hand begann so sehr zu zittern, dass der Schlüsselbund in seiner Hand klirrte. Er nahm all seinen Mut zusammen und trat in den Garten hinaus. »Was wollen Sie hier?«, fragte er und versuchte dabei, sich so weit zu beherrschen, dass seine Stimme nicht bebte. »Sie dürfen hier nicht rein. Das ist ein Privathaus. Ich rufe die Polizei!«


    Der Mann nahm seine Melone ab und legte sie behutsam auf den Tisch. »Nicht so hastig, Tommaso Ranieri Strambi. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, hier sind doch nur wir beide, du und ich.«


    »Woher kennen Sie meinen Namen? Gehen Sie endlich!«


    Biep, biep machte das Handy in Tommasos Hosentasche. Das Geräusch kam so unerwartet, dass es ihm fast unwirklich schien.


    »Du hast gerade eine Nachricht bekommen«, sagte der Mann. »Schau doch nach. Sie könnte von deiner Freundin Anita sein.«


    »Verschwinden Sie!«


    Der Mann schüttelte den Kopf. Er nahm den Schirm, den er an einen Stuhl gelehnt hatte, und drehte am Griff. Aus der Stahlspitze vorne sprang eine riesige Flamme. Sie war mindestens einen halben Meter lang. Als sie wieder erlosch, war Tommaso vor Schreck kreidebleich geworden. Die Glyzinien brannten qualmend.


    Jetzt stand der Brandstifter direkt über ihm. Er hatte sich unvorstellbar schnell bewegt.


    »Nun, lieber Tommaso«, zischte er, »müssen wir beide uns mal gründlich unterhalten, findest du nicht auch?«


    Tommaso sprang auf die Füße und wollte weglaufen, doch abermals verblüffte ihn der Mann mit seiner Schnelligkeit: In dem einen Augenblick war er noch hinter ihm, im nächsten versperrte er ihm bereits den Zugang zur Haustür. Er hob seinen Schirm und sagte: »Gib mir sofort dein Handy.«


    Tommaso wich zurück, bis er gegen die Wand stieß und nicht mehr weiterkonnte. Er starrte auf das schwarze Loch in der Schirmspitze, aus dem die Flamme geschossen war. Ganz langsam zog er sein Handy aus der Tasche und rief die Nachrichten ab.


    Er hatte tatsächlich eine SMS von Anita bekommen.


    »Kehre nicht nach Venedig zurück. Fliege nach Toulouse in Frankreich, um die Sterbende Stadt zu suchen. Erfinde bitte eine Ausrede für Mama.« Kaum dass er die Nachricht gelesen hatte, löschte er sie.


    »Was hat sie geschrieben?«, fragte der Mann.


    »Nichts, was Sie angeht«, erwiderte Tommaso.


    Der Brandstifter schlug Tommaso mit dem Schirm das Handy aus der Hand, hob es auf und sah auf das Display.


    »Weißt du was?«, flüsterte Eco, als er merkte, dass die SMS gelöscht worden war. »Jetzt steckst du in ernsten Schwierigkeiten, Junge.«


    Fortsetzung folgt.

  


  
    


    Schnell weiterlesen!


    Ein Auszug aus dem nächsten Band von Ulysses Moore:
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    Anita, Jason und Rick haben das Rätsel um das kleine Notizbuch aus Venedig entschlüsselt. Es entpuppt sich als einer der letzten Reiseführer zum Sterbenden Dorf – einem geheimnisvollen Ort in den Pyrenäen, der wie Kilmore Cove außerhalb der Zeit existiert. Einem Hilferuf folgend wagen sich die drei Freunde auf eine gefahrvolle Reise dorthin. Dass sich der Klub der Brandstifter an ihre Fersen geheftet hat, um das Sterbende Dorf ein für alle Mal zu zerstören, merken sie erst in letzter Sekunde …
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    Kapitel 1

    Die Abenteuerschachteln


    Ein Taxi hielt vor einem schmalen Haus, dessen verglastes Eingangsportal sich prunkvoll vor dem bewölkten Nachthimmel abhob.


    »Sind Sie sicher, dass dies die richtige Adresse ist?«


    Die linke Wagentür öffnete sich einen Spalt weit und der Fahrgast sah sich um. Genau in diesem Augenblick löste sich eine Gestalt aus dem Schatten der Hecke und kam auf das Taxi zu.


    »Willkommen, Doktor Voynich«, grüßte eine schneidende Stimme.


    »Warten Sie hier«, befahl Voynich dem Taxifahrer. Er ließ sich von dem Mann, der aus dem Schatten getreten war, die Tür aufhalten und stieg aus.


    Der Mann wich einen halben Schritt zurück. Er streckte die Hand aus, ließ sie aber gleich darauf wieder sinken. Ihm war eingefallen, dass Voynich nie jemandem die Hand gab.


    Er geduldete sich, bis der Präsident des Klubs der Brandstifter sich die Melone aufgesetzt und die Spitze seines Regenschirms auf dem Gehsteig aufgestützt hatte.


    »Ein furchtbarer Ort«, befand Voynich.


    »Es ist eine der begehrtesten Wohnlagen …«


    Voynich schwenkte seinen Schirm durch die Luft. »Pfui Teufel! Bürgerliche Architektur, gespickt mit überflüssigen Schnörkeln! Die Schnörkel und Simse schützen nicht vor Regen oder Kälte. Aber lassen Sie uns hineingehen und uns diese unnütze neue Erfindung anschauen.«


    Der Mann ging Voynich zu dem Gartentor voraus. »Es handelt sich um die Werke des Herrn Farrinor«, flüsterte er und hielt dem anderen eine Visitenkarte hin, auf der geschrieben stand:


    

    Hopper Farrinor

    Abenteuerschachteln


    

    »Ja und?«


    »Ich würde so weit gehen, sie als interessant zu bezeichnen.«


    Wieder ein gereiztes Schwenken des Schirms. »Interessant. Das ist so gut wie eine Kriegserklärung.«


    »Bilden Sie sich selbst ein Urteil, Doktor Voynich.«


    Der untersetzte Mann im schwarzen Anzug und einer Melone, die der von Voynich wie ein Ei dem anderen glich, trat durch das Gartentor auf die Haustür zu. »Mister Farrinor wartet in seinem Wohnzimmer auf uns. Er hat schon mal Tee gekocht …«


    »Ich trinke keinen Tee. Mit Ausnahme von Rhabarbertee natürlich.«


    Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, betraten die beiden Männer das Haus. Sie durchquerten die elegant eingerichtete Eingangshalle und erreichten das Wohnzimmer. Hopper Farrinor sprang augenblicklich vom Sofa auf. Er war ein sehr dünner Mann.


    »Doktor Voynich!«, rief er aufgeregt. »Ich hätte mir nie träumen lassen, eines Tages die Ehre zu haben, Sie …«


    »Wir wissen beide, warum ich hier bin.« Malarius Voynich nahm seine Melone ab und lehnte seinen Schirm gegen einen Tisch. Er sah sich um. »Ersparen Sie sich und uns die Höflichkeitsfloskeln, Mister Farrinor.«


    »Natürlich. Der bedeutendste Literaturkritiker der Welt fährt nicht in der Gegend herum, um Artigkeiten auszutauschen«, erwiderte Farrinor.


    »Richtig. Wo also sind sie, Ihre Werke?«


    »Auf dem Tisch dort, genau vor Ihnen«, erwiderte Mister Farrinor. »Ich habe sie Abenteuerschachteln genannt.«


    Mit einem hämischen Grinsen nickte Malarius Voynich dem anderen Brandstifter zu. »Mister Farrinor ist bescheiden, nicht wahr?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zu dem Tisch hinüber und studierte die seltsamen Objekte darauf. Auf den ersten Blick sahen sie wie Bücher in unterschiedlichen Formaten aus. Bei genauerer Betrachtung aber merkte er, dass sie aus Holz geschnitzt waren. Voynich nahm die Wilde Reise der Familie Windlich in die Hand und begutachtete die Holzschachtel von allen Seiten. Mit einem Klicken sprang sie auf, und zum Vorschein kamen beschriebene Seiten und Illustrationen, die wie alte Postkarten aussahen.


    »Schauen Sie, Doktor Voynich, es ist so … Vom Papier zum Holz und vom Holz zum Papier … So etwas wie eine Reise zurück in die Zeit und durch das Reich der Fantasie. Das Holz soll an den Rohstoff der Literatur erinnern, an deren Grundlagen, an das, was die Kunst des Erzählens überhaupt möglich macht. Das Holz soll die Fantasie schützen und …«


    »Man kann damit ein schönes Feuer machen«, fiel Voynich ihm ins Wort.


    Mr Farrinor zuckte kaum merklich zusammen. »Ja natürlich, Holz für ein Feuer, das das Herz erwärmt …«


    Ungeduldig fuchtelte Malarius Voynich mit den Händen in der Luft herum. »Hören Sie doch auf mit all diesen aufgeblasenen Kunsttheorien! Wenn ich Feuer sage, Mister Farrinor, dann meine ich ein Feuer, das brennt, das alles Überflüssige zerstört und einen schönen Haufen Asche übrig lässt.« Er warf einen Blick auf die Holzbücher auf der Tischplatte.


    »Meine Abenteuerschachteln gefallen Ihnen nicht …«


    »Aber ganz im Gegenteil, Mister Farrinor. Ich finde sie unglaublich … originell.« Voynich trommelte mit den Fingern auf einem anderen Holzbuch herum.


    Es trug den Titel Die Reisende Stadt. Er schlug es auf: Darin waren beschriebene Seiten, ein Kompass und ein Zirkel.


    »Ist Ihnen das Quietschen des Scharniers aufgefallen?«, fragte Hopper Farrinor leise. »Ich habe es eingebaut, um die Sache geheimnisvoller erscheinen zu lassen. Und der Kompass ist natürlich für jene Leser gedacht, die nach der Reisenden Stadt suchen möchten.«


    Malarius Voynich ließ die Schachtel zuschnappen. »Das reicht!«, rief er gereizt. »Sind das hier die einzigen existierenden Exemplare?«


    »Ja. Sie sind alle von Hand gefertigt.«


    »Perfekt.« Malarius Voynich begann, im Wohnzimmer umherzugehen, und schien sich jedes einzelne Detail einprägen zu wollen. »Es kommt mir vor, als würden Sie gerne reisen, Mister Farrinor. Stimmt das?«


    »Oh ja, natürlich, natürlich Mister …« Hopper Farrinor hüstelte. »Pardon, ich wollte sagen: Doktor Voynich. Wann immer ich kann, Doktor Voynich. Wann immer ich kann.«


    Malarius Voynich blieb vor einer afrikanischen Maske stehen, die über dem Kamin hing.


    »Dogon«, sagte Mr Farrinor.


    »Wie bitte?«


    »Die Maske da vor ihnen ist eine Maske der Dogon. Sie sind ein Volk in Westafrika, das … Aber Sie sind selbst vielleicht schon einmal dorthin gereist.«


    Malarius Voynich drehte sich zu ihm um. »Machen Sie sich über mich lustig, Mister Farrinor? Ich reise nicht. Ich hasse Reisen. Reisen ist für mich gleichbedeutend mit Unbequemlichkeiten, Unvorhergesehenem, Behelfslösungen. Es ist vergeudete Zeit. Und ich habe keine Zeit zu vergeuden. Vor allem jetzt nicht, wo ich mich um Leute wie Sie kümmern muss. Aber etwas beschäftigt mich doch. Haben Sie all das hier selbst geschaffen? In diesen Holzschachteln sind nicht nur … Wörter … sondern auch Dinge. Wirkliche Dinge. Sie spielen mit der Wirklichkeit.«


    »Aber ja, ganz genau, Doktor Voynich!«, jubelte Mr Farrinor. »Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können. Ich spiele mit der Wirklichkeit. Meine Idee besteht darin, eine Abenteuergeschichte zu verwandeln, daraus …«


    »Ihre Idee! Ihre Idee! Und das nennen Sie Idee?« Voynich war vor Wut ganz außer sich. »Wie alt sind Sie, Mister Farrinor?«


    »Ich werde nächste Woche zweiundzwanzig.«


    »Eben! Und Sie glauben wirklich, mit zweiundzwanzig Jahren bereits eine Idee haben zu können? Schreiben und schnitzen und mit der Wirklichkeit herumspielen zu können? Mit zweiundzwanzig Jahren?«


    »Ich …«


    Zischend fuhr Voynichs Schirm durch die Luft und seine Spitze blieb wenige Zentimeter vor Farrinors Nase stehen. »Wissen Sie denn nicht, mein junger Freund, dass man mit der Wirklichkeit nicht herumspielen darf?« Der Schirm senkte sich. Der zornige Literaturkritiker drehte sich auf dem Absatz um, schnappte sich seine Melone und stürmte aus dem Wohnzimmer. »Folgen Sie mir, Mister Farrinor.«


    »Wo wollen Sie denn hin?«


    »Beeilen Sie sich!«, donnerte der Kritiker. Während Farrinor seinen Mantel holen ging, trat Voynich schon hinaus in die feuchte Londoner Nacht.


    Er blieb vor dem Eingangsportal stehen und sagte an den anderen Brandstifter gewandt: »Überzeugend und entsetzlich verträumt. Tragen Sie seinen Namen in die Liste der gefährlichen Personen ein und beseitigen Sie sämtliche Originale.«


    Der Mann nickte energisch. »Gasexplosion?«


    In der Ferne donnerte es.


    Malarius Voynich schaute zu den schweren Wolken hinauf. »Nein. Lieber ein guter alter Blitzschlag.«


    »Hier bin ich!«, rief der junge Autor und lief neben Malarius Voynich her zu dem Taxi, das vor dem Haus gewartet hatte. Sie setzten sich beide auf die Rückbank und hatten das Viertel bald hinter sich gelassen.


    »Oh nein!«, rief Farrinor auf einmal aus. »Ich habe die Schlüssel vergessen.« Dann kicherte er. »Ich lasse sie oft zu Hause liegen, wenn ich es eilig habe.«


    »Leben Sie allein, Mister Farrinor?«


    »Ja, warum?«


    »Ach, ich bin nur neugierig.«


    »Apropos Neugier … Würden Sie mir bitte sagen, wo wir so spät nachts eigentlich hinfahren?«


    »Ist Ihnen William Turner ein Begriff, Mister Farrinor?«


    »Der Maler?«


    »Genau der. Ich nehme an, dass sie auch sein großartiges Gemälde Der Brand der Parlamentsgebäude in London kennen.«


    »Ich habe es wohl ein paar Dutzend Male betrachtet.«


    »Und wissen Sie, warum dieses Feuer damals ausgebrochen ist?«


    »Nein, ich glaube nicht.«


    »Weil jemand eine Idee gehabt hatte«, erwiderte Malarius Voynich und legte die Hände auf den Griff seines Schirms.

  


  
    

    

    [image: image]


    

    Kapitel 2

    Aufbruch


    Das Taxi fuhr schnell durch die Nacht, die allmählich der Morgendämmerung wich. Rick Banner konnte den Blick nicht von dem abwenden, was er durch das Seitenfenster sah.


    Er fühlte sich so, wie sich wohl ein Fisch fühlt, der plötzlich aus der Enge seines Aquariums ins Meer entlassen worden ist.


    Sein Meer war London, die gigantische Hauptstadt Großbritanniens.


    Und der riesige Bahnhof, vor dem lange Schlangen von Taxis auf Fahrgäste warteten.


    Und dann all diese vielen Straßen, die massigen Häuser, der Verkehr, die Wolkenkratzer. Die Leuchtschilder von Lokalen. Die Menschen, die im Dunkeln unterwegs waren. Die Themse. Der Turm mit der großen Uhr.


    »Wow!« Rick lehnte sich zurück. »Ich hätte nicht gedacht, dass London so groß ist.«


    Er fühlte sich in dem Taxi nicht besonders wohl: Auf der Glasscheibe, die sie vom Fahrer trennte, klebten Sticker mit Telefonnummern, kleine Stadtpläne, die Allgemeinen Geschäftsbedingungen der Taxifahrervereinigung, eine Aufstellung der Rechte des Fahrgasts und Werbung für das angeblich beste indische Restaurant der Stadt. Zu viele Informationen.


    »Beeindruckt dich diese große Stadt denn gar nicht?«, fragte Rick seinen Freund.


    Jason, der neben ihm saß, schüttelte den Kopf. »Nein. Schließlich bin ich hier aufgewachsen.«


    »Aber sie fehlt dir auch nicht, oder?«


    »Doch, manchmal ein bisschen … Aber ich würde niemals von Kilmore Cove weggehen, um hierher zurückzukehren.«


    »Wirklich nicht?«


    Jason schüttelte den Kopf.


    Plötzlich zerriss ein fernes Sirenengeheul die Stille. Irgendwo in der Stadt brannte es.


    Rick sah auf die Uhr. »Wie lange brauchen wir zum Flughafen?«


    »Ungefähr zwanzig Minuten.«


    »Gut.« Rick nickte. »Wenn nichts Unvorhergesehenes passiert, haben wir noch viel Zeit.«


    »Stimmt.« Jason sah zwei Löschfahrzeuge der Feuerwehr näher kommen.


    Der Taxifahrer ging vom Gas runter, lenkte den Wagen an den Straßenrand, um sie vorbeizulassen, und fuhr dann wieder weiter. Das blinkende Blaulicht verlor sich im Gewirr der Straßen.


    »Dumme Sache«, sagte Rick, der ebenso wie Jason sofort an den Klub der Brandstifter gedacht hatte.


    »Vielleicht ist es ja nur wegen einer Katze, die nicht mehr vom Baum runterkommt.«


    »Oder wegen einer alten Dame, die sich ausgesperrt hat.«


    Sie lachten, obwohl ihnen beiden insgeheim nicht nach Lachen zumute war. Sie versuchten, irgendwo dort draußen Rauch oder den Widerschein eines Feuers auszumachen, konnten aber nichts entdecken.


    

    Als sie den Flughafen Heathrow erreichten, nieselte es.


    »Kann ich mit Goldmünzen bezahlen?«, fragte Jason den Taxifahrer, während er in dem Rucksack herumwühlte, in den Nestor ihre Ausrüstung für Imaginäre Reisende gepackt hatte.


    Der Mann antwortete in einer schwer verständlichen Mischung aus Englisch und irgendeiner indischen Sprache. Jason begriff, dass es nicht der richtige Moment war, um Witzchen zu machen. Aus seinem Geldbeutel holte er die wenigen ihm verbliebenen Pfund und bezahlte die Fahrt.


    Er bat noch um die Quittung und stieg dann aus. Sie befanden sich vor dem Eingang zur Abflughalle und Rick stand da wie angewurzelt.


    »Müssen wir warten, bis wir nass bis auf die Knochen sind, oder können wir vielleicht vorher reingehen?« Jason zog eine Augenbraue hoch.


    Rick zwinkerte, weil ihm Wasser ins Auge gelaufen war. »Fliegen die Flugzeuge trotzdem? Auch wenn es regnet?«


    Jason lachte. »Au Mann, Rick, das sind doch keine Papierflieger!«


    Rick seufzte, schulterte seinen Rucksack und folgte Jason durch die auseinandergleitenden Glastüren. Doch als er sich in der weitläufigen Halle wiederfand, blieb er abermals stehen und packte seinen Freund am Arm. »Bevor wir noch einen Schritt weitergehen, solltest du wissen, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie geflogen bin.«


    »Ich doch auch nicht.«


    »Und du hast keine Angst?«


    »Nein.«


    »Du Glücklicher! Mir kommt es irrsinnig vor, so etwas zu tun.«


    »Mach dir keine Sorgen. Los, wir müssen auf der Tafel mit den Abflugzeiten nach unserem Flug suchen. Es ist die Tafel dort oben. Siehst du sie?«


    »Und welcher ist unser Flug?«


    »London–Toulouse.«


    Rick brauchte eine Weile, bis er ihn auf der Tafel gefunden hatte. »Check-in 15. Was bedeutet das?«


    »Dass wir zu der jungen Dame gehen, die dort drüben am Schalter 15 sitzt und gähnt, und ihr unsere Pässe und Tickets zeigen, damit sie weiß, dass wir auch wirklich mit diesem Flug mitfliegen wollen.«


    »Warum? Könnten wir es auch bleiben lassen?«


    »Rick!«


    Sie reihten sich hinten in der kleinen Schlange ein, die sich vor Schalter 15 gebildet hatte, und holten ihre Pässe heraus.


    »Zeig mal dein Foto«, bat Jason.


    Rick versteckte seinen Pass schnell hinter dem Rücken. »Auf gar keinen Fall! Nestor hat ein ganz furchtbares Bild von mir gemacht.«


    Jason entwand ihm den Pass und sah nach. »Oje, das stimmt. Egal. Wir checken jetzt ein und dann warten wir dort drüben in dem Café auf Anita und gönnen uns eine Tasse heiße Schokolade und ein Stück Kuchen. Was hältst du davon?«


    »Ich finde, das ist eine ausgezeichnete Idee.«


    »Ich hoffe nur, dass sie Goldmünzen akzeptieren«, sagte Jason grinsend.
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